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		O mei, sei' tuat's was!

		

	       
	Bluatshimmiherrschaftsapprament, dös kannst bei uns oft
hör'n

Des Münchners Zorn is rasch entbrannt und schimpf'n tuat er
gern

Doch geht ihm etwas wirklich nah, siacht er sei'
Münchnerstadt

Was jetzt vom frühern Glanz noch da, seufzt er nur hoamli
stad

»O mei, – sei' tuats was!«
Auch unser Bürgermeister hat, im Rundfunk deutlich
klar

Verteidigt seinen Magistrat und g'sagt was wirklich wahr

Er hätt wohl gern noch mehr gesagt, was sich hintrum alls
tuat

Er hat als Bayer nur geklagt – mir habn's verstand'n guat

»O mei, – sei' tuat's was!«

Zwoa alte Münchner treffen sich, da drunt beim
Glockenspiel

Sie schaun sich an herzinniglich, doch reden tuan's net viel

»Gell Sepp, jetzt war Frühschoppenzeit, aa Weißwurscht, oh möcht
i«

»O mei, da feit's no himmiweit in der Demokratie!«

»O mei, – sei' tuat's was!« [bookmark: page006]6

Heut is net g'hoazt sei Stammlokal und Morgn is
Betriebsruh

Am dritt'n Tag da is amol, ja wegn der Stromsperr zu

Und sitzt er endli do' mal drinn, »Bring mir mei' Maß jetzt,
ja!«

»Heut gibt's koa Bier«, schreit Kellnerin, »heut is bloß Molke
da!«

»O mei, – sei' tuat's was!«

A Stund steht er am Stachus scho', kommt in koa
Trambahn nei

Oan Absatz hat er blos mehr dro', obn laaft eahm s'Wasser nei

An Huat datäscht, die Brilln daschlagn, koan Knopf mehr am
Schileh

»Herr Nachba, kimmt jetzt no aa Wagn?« Der brummt: »Nje
rosumje!«

»O mei, – sei' tuat's was!«

A Münchner ausbombt scho' drei Jahr, wohnt weit
drauß'd z'Berg am Laim

Der möcht natürlich, dös is klar, in sei' alt's München heim

»Tja, alle wollen zu uns her, dett jeht nich lieber Jung

Hab'n sie denn ooch«, frägt ihn der Herr,
»Zuzugsbewillijung?«

»O mei, – sei' tuat's was!« [bookmark: page007]7






	
		
		Ein Münchner Lied.

		

	       
	Wer hat ganz nah an seiner Stadt viel lieblich schöne
Seen?

        Chor: Mir!

Wer kann, wenn d' Luft recht hell und klar, die Alpenkette
sehn?

        Chor: Mir!

Eine Luft frisch wunderbar, wer hat 's ganze Jahr Katarrh?

        Chor: Mir, mir, mir!

Wer hat das alte Karlstor, das schön gemalte Isartor?

        Chor: Mir!

Wer hat das alte Sendlinger- auch g'habt ein Siegestor?

        Chor: Mir!

Wer hat Brunnen ach so viel und ein lieblich Glockenspiel?

        Chor: Mir, mir, mir!
Drum liaber Herrgott, schütz und schirm

Die Münchner Stadt, die Frauentürm!

Wenn aa net alle Engelein,

Man kann den Münchnern bös net sein.

Nach außen rauh in Wort und Scherz,

Doch drinnen schlägt ein goldnes Herz.

Wer ging schon fleißig vormittags zum Märzenbier
und zur Weißwurst?

        Chor: Mir!

Wer hat, das ganze Jahr hindurch, gleichmäßig g'sunden Durst?

        Chor: Mir!

Wer braut Bier das Allerbest, wer hat sein Oktoberfest?

        Chor: Mir, mir, mir! [bookmark: page008]8

Wer ist begeistert für den Sport, bringt Spitzenleistung
raus?

        Chor: Mir!

Wer kennt im Sommer und im Schnee, sich in den Bergen aus?

        Chor: Mir!

Wer stellt Meister in den Ring, setzt in Riem und Daglfing?

        Chor: Mir, mir, mir!

Drum liaber Herrgott, schütz und schirm

Die Münchner Stadt, die Frauentürm!

Wenn aa net alle Engelein,

Man kann den Münchnern bös net sein.

Nach außen rauh in Wort und Scherz,

Doch drinnen schlägt ein goldnes Herz.

Wer hängt an altem Väterbrauch mit ganzem Herzen
treu?

        Chor: Mir!

Wer kennt auch glei, wenn etwas gut und nimmt gern an das
Neu?

        Chor: Mir!

Wer geht immer mit der Zeit, aber mit Gemüatlichkeit?

        Chor: Mir, mir, mir!

Wer hängt an seiner Münchner Stadt, auch an der Trambahn
gern?

        Chor: Mir!

Wer sagt: »Dir bleib ich immer treu, mich lockt niemals die
Fern?«

        Chor: Mir!

Wer glaubt fest 's wird aufwärts gehn, d'Stadt wird wieder groß und
schön?

        Chor: Mir, mir, mir!

Drum liaber Herrgott, schütz und schirnr

Die Münchner Stadt, die Frauentürm!

Wenn aa net alle Engelein,

Man kann den Münchnern bös net sein.

Nach außen rauh in Wort und Scherz,

Doch drinnen schlägt ein goldnes Herz. [bookmark: page009]9






		I hope so!

		Viele, die mich teils vom Platzl, teils vom Film her kennen,
fragen immer wieder: »Was ist denn mit dem Weiß Ferdl los, von dem
hört man und sieht man nichts mehr?« – Die meisten meinen es ist
wegen – – –, nein, deswegen ist es nicht – ich war
krank. Sie glauben es nicht, sie sagen, die Krankheit kennen wir
schon, er wird die Bräune gehabt haben. Es ist traurig, die Leute
glauben nichts mehr, die müssen einmal angelogen worden sein. Über
mich sind immer viele Märchen erzählt worden, man wird abgebrüht
mit der Zeit. Ich hab schon unter so viel Regierungen gesungen, bin
von allen Regierungen gemaßregelt worden – und jetzt ist es wieder
genau so gefährlich. Ungefährlich ist es nur, über die gestürzten
Größen Witze zu machen. Dazu gehört kein Mut – das habe ich
gemacht, als es noch gefährlich war. Ich bin durch alle Klippen
hindurchgekommen, sogar durch die Spruchkammer. In meinem Urteil
steht folgender Satz: »Er war ein echter Bayer und Demokrat!« Wer
von Ihnen hat das schwarz auf weiß? Ich habs, es hat ein bißchen
was gekostet, aber dieser Satz ist es mir wert. Ich habs noch in
RM. bezahlt. Wer weiß, für was dies gut war? Vielleicht kriegen wir
einmal eine andere Regierung, die bringt ein neues
Wiedergutmachungsgesetz heraus – dann krieg ich es in DM.
zurück.

		Das stimmt, ich bin ein echter Bayer, ich hab auch im Dritten
Reich immer »Grüaß Gott« gesagt. Jetzt sind wir ja ganz bayrisch.
Es ist eine Freude jetzt zu leben, wenn ma nur a bisserl mehr zum
Leben hätt. Wir haben eine bayrische Regierung, [bookmark: page010]10 einen bayrischen
Landtag, von Berlin sind wir vollkommen unabhängig, im Gegenteil
die von uns. Alles ist bayrisch – mit einem bißchen amerikanischen
Einschlag.

		Amerika kenne ich, ich war schon 1925 drüben, habe damals die
USA. besetzt, ganz friedlich. Es war klug von mir, daß ich mich
damals so tolerant benommen habe – ich habe keinen einzigen
Wolkenkratzer beschlagnahmt, gar nichts. Damals war gerade
Prohibition, es gab keinen Alkohol, kein Bier, drum bin ich bald
wieder heim. Unsere Brauer haben es auch versucht und haben den
Amerikaner anfangs das dünne Bier vorgesetzt und gehofft, daß sie
darauf bald abziehen. Doch die Amerikaner waren schlauer, die haben
sich ein gutes Bier brauen lassen – und sind dageblieben; das dünne
kriegen wir, wir bleiben aber auch da – weil wir keinen Paß
kriegen.

		Es tut mir leid, daß ich das bißchen Englisch, das ich damals
gelernt, wieder ganz vergessen habe. Als die Truppen immer näher an
den Rhein heranrückten, überlegte ich schon, ob ich meine
englischen Kenntnisse nicht wieder auffrischen sollte; aber
jedesmal, wenn ich am Freitag im Rundfunk den Artikel von unsrem
Aufklärungsminister hörte, sagte ich mir: »Das brauchts nicht, das
schaut ja eher aus, als ob die Deutsch lernen müßten.« Wie aber
dann die amerikanischen Truppen in Bayern einrückten, dämmerte es
sogar bei mir, daß sich anscheinend unsere Propaganda doch geirrt
hat. Da war es schon zu spät zum Englisch lernen. Einen Satz hab
ich mir gemerkt, der heißt: »I hope
so!« Den kann man oft brauchen. So z. B. die MP. hat dich
geschnappt und fragt: »Have you
pass?« Dann [bookmark: page011]11 stotterst du: »Yes,, ei hab an Päß, ei häb an Paß!« Du suchst in allen
Taschen. No, wo hab i den meinen Päß? Grad vorhin hab ich ihn noch
g'habt. Den muß mir einer gestohln habn!« Dann wird der Amerikaner
sagen: »Gestohlen – und du meinst ich soll das glauben?« – Dann
schaust du ihn recht treuherzig an und sagst: »I hope so!« Dann wird er lachen und läßt dich
laufen; die Amerikaner verstehn ja Spaß!

		I hope so!
[bookmark: page012]12

		Sie kommen aus dem Land der Freiheit und sind gekommen, auch uns
die Freiheit zu bringen.

		I hope so!

		Wenn sich der eine oder andere unter uns noch nicht ganz frei
fühlt, so ist das nur auf die Transportschwierigkeiten
zurückzuführen. Wenn dies alles geregelt ist, kriegen wir Freiheit
in Hülle und Fülle.

		I hope so!

		Eines haben wir schon. Wir dürfen wieder schimpfen, laut
schimpfen. Über alles. Über die Nazi, über die Preißen, die
Östreicher, über die Minister, über die Polizei und auch über die
Militärregierung, sie verstehns ja nicht –

		I hope so!

		Wir sind schon ganz demokratisch. Jetzt, wo wir Auslandsender
hören dürfen, wolln wirs schon gar nicht mehr hören. Das
Fraternisierungsverbot haben sie schnell aufgehoben. Ja, dem Charm
unserer Frauen und Mädchen kann die stärkste Armee nicht
wiederstehen. Jetzt dürfen deutsche Mädchen schon Amerikaner
heiraten. Nur nüber damit. Vielleicht bringen wir es noch so weit,
daß wir eine amerikanische Miß heimführen dürfen, dann geht es uns
gut, dann gibt es Bohnenkaffee und Coca Cola!

		I hope so!

		Der wirtschaftliche Aufschwung ist unverkennbar. Handel und
Wandel entwickelt sich. Wir Bayern schicken landwirtschaftliche
Erzeugnisse in andere Zonen, die haben uns dafür Kohle –
versprochen. Es wird!

		I hope so!
[bookmark: page014]14

		Trotz der Wohnungsnot haben wir schon Geburtenüberschuß. In
München hatten wir 1946 schon über 500 schwarze Babys. Da kann aber
die CSU. nix dafür. Früher haben wir immer die Staniolpapierl
gesammelt für die armen, schwarzen Heidenkinder. Jetzt sind keine
Staniolpapierl mehr drin, drum ziehen wir die Bambsen glei daheim
auf.

		Alles Schöne und Gute kommt wieder. Den genauen Datum kann ich
leider noch nicht angeben. Sogar die Dena und die AP. weiß ihn noch
nicht. Aber einmal kommen die Weiß- und Brat- und Schweinswürstl
wieder und dann natürlich am laufenden Band.

		I hope so!

		Alles braucht seine Zeit. Wir haben ja auch lang gebraucht bis
wir Amerika entdeckt haben, erst 1492 ist es uns gelungen, nun
brauchen die Amerikaner auch eine gewisse Zeit bis sie entdecken,
was wir Bayern für nette, liebe Leute sind. Hoffentlich dauert es
nicht auch 1400 Jahre!

		I hope so!

		Einmal wird kommen der Tag, da werden die Amerikaner sagen:
»Dies Bavarien People sein wonderful Demokrats!«

		I hope so!
[bookmark: page015]15

	
		
		So lang da drunt am Platzl . . .

		Diese Worte aus dem alten Lied haben für mich eine ganz
besondere Bedeutung, denn ich war wirklich lang drunt am
Platzl. Sechsunddreißig Jahre bin ich auf dem Brettl droben
gestanden, hab gesungen und meine Witze gemacht. Am
16. November 1907 bin ich zum erstenmal dort aufgetreten.
Damals waren wir noch ein bayrisches Königreich, schön wars, ich
muß das sagen, selbst auf die Gefahr hin als Reaktionär oder
Partikularist verschrien zu werden. Viele Regierungswechsel habe
ich in den 36 Jahren erlebt und jedesmal habe ich dies
Ereignis in irgendeiner Form besungen. Es hat bisher noch keine
Regierung gegeben, die mit meinen Gesängen restlos einverstanden
gewesen wäre. Da ich in meinen Liedeln immer die Meinung des Volkes
oder wenigstens eines Teiles desselben ausgedrückt habe, bin ich
von allen Regierungen, der königlichen, der »schwarzen«, der
»roten« und ganz besonders heftig auch von der
»nationalsozialistischen« gemaßregelt worden. Wer weiß, was mir
noch passiert wäre, wenn ich 43 nicht krank geworden wäre und von
meinem geliebten Brettl im Platzl drunt Abschied nehmen mußte.

		Im Jahre 1910 wurde ich wegen folgendem harmlosen Witz auf die
Polizei beordert und mein Witzbüchl beschlagnahmt:

		»Ein Geschäftsreisender trifft im D-Zug die Tochter eines seiner
Kunden, die nach Paris in ein Pensionat fuhr. Er wußte nicht, was
er mit dem jungen Mädchen sprechen sollte und erklärte ihr die
Bedeutung der Farben. Rot ist die Liebe, blau die Treue, gelb die
Eifersucht, grün die Hoffnung, weiß [bookmark: page016]16 die Unschuld. Nach zwei
Jahren traf er bei einem Kundenbesuch das gnädige Fräulein wieder
zu Haus und fragte sie, ob sie sich an das Gespräch auf der Fahrt
nach Paris noch erinnere? »Jawohl«, sprach das junge Fräulein und
wiederholte das Gespräch, nur bei der Farbe »weiß« stockte sie und
sagte dann: »Alles kann man nicht behalten, wenn man zwei Jahre in
Paris war!« So sittenstreng waren wir damals gehalten.

		Die Revolution räumte mit diesen Zimperlichkeiten auf. Vom Krieg
heimgekehrt, ließ ich mir die Münchner Revolution erzählen und
bereits bei meinem ersten Auftreten am 16. November 1918 sang
ich mein Revoluzzerliedl.

		       
Krrruzitürkenelementn

        Gehts auf d'Seit herent und
drentn,

        Revoluzzer ruckan o',

        A rote Fahna tragn's voro.

        Herrschaft, mir san
Freiheitsbringa!

        Wenn ma pfeifn durch dö Finga,

        Reißt's an Kini von sein Thron,

        Er packt ei' und fahrt davo'.

		Revoluzilazilizilazi hollaradium, alls drah ma
um,

Alls kehrn ma um, alls schmeiß ma um, bum bum!

		        »Revoluzzer!« schreit a
Stenz,

        »Jetzi gehn ma nei in d'Residenz.

        D'Hartschier tean grad Brotzeit
macha,

        Dö wer'n schaun wenn's da tuat
kracha!«

        »Kruzinesn!« schrein's voll Zorn,

        »Dö habn ja zug'sperrt hint und
vorn.

        Was tean ma jetzt, da kannst net
nei'?

        Nacha schmeiß ma d'Fenster ei'!«

		Revoluzilazilizilazi usw. [bookmark: page017]17

		        Kruzitürkn,
Hermandixn,

        Fürchtn tean ma scho gar nixn.

        Aber oamal san ma g'loffa,

        Hamm ma uns gar schnell
verschloffa,

        »Preuß'n kemma 's gibt koan
Zweifi!«

        So hamm's g'schrian dö dumma
Teifi.

        Doch als man keinen Preiß'n sah,

        War'n mir aa glei wieda da.

		Revoluzilazilizilazi usw. [bookmark: page018]18

		        »Runter mit dö
Königswappn,

        Teats was anders auffipappn!«

        Schrei'n vor einem Hoflieferant

        A paar Weiber wutentbrannt.

        Oane schreit voll Leidenschaft

        »I hab da drinn no nia was kaaft,

        Ja dös derfts ma glaubn ganz
gwiß,

        Weil ma dö Bande z'teuer is.«

		Revoluzilazilizilazi usw.

		        Freiheit, Gleichheit
herrscht im Lande.

        Nehmt's eah' alls, der g'schwollna
Bande.

        Was net angenagelt is,

        Dös g'hört uns, dös sell is
g'wiß!

        Dreißg Paar Stiefi hat er
g'stohln,

        Doch als d' Soldatn wieder holn,

        Schimpft er laut: »Jetzt pfeif i
schon,

        Auf die ganz Revolution!«

		Revoluzilazilizilazi usw.

		Das war ein Schlager – und welch seltenes Glück – er hat allen
Parteirichtungen gefallen – er hat den Männern mit der roten Binde
so gut wie denen mit der weißen Binde gefallen. Wenn ich meine
alten Vorträge durchsehe, spiegelt sich in ihnen das ganze
Zeitgeschehen wieder. Stets hab ich versucht, auch den
schlechtesten Zeiten etwas Heiteres abzugewinnen. Während der
Inflationszeit sang ich:

		A so kanns nimma weita gehn,

Jammern d'Weiba, dö am Markt drübn stehn.

A Fleisch kannst dir net kaafa mehr, [bookmark: page019]19

Wo nahm ma denn 's Geld dazu her?

Dös Gmüas, dö Milch und nacha d'Oar,

Kannst nimma redn, es is scho wahr.

Dö Leut, dö Leut, dö san ausg'schamt,

Geh, gehn ma ins Kino mitanand.

		A so kanns nimma weita gehn,

Sagt Bäckermoaster Dampflerin.

Für mei Seidenkleid, ach das ist stark,

Hab zahlt i hundertachtzigtausad Mark.

Fahrst am Sonntag mitn Auto wohin,

Brauchst um dreißgtausad Mark Benzin.

Fürs Brot sollst net verlanga mehr.

Ja wo nahm ma 's Geld denn nacha her?

		A so kanns nimma weiter gehn,

Sagn d'Maurer, die am Grüst drobn stehn.

Trinkst zu der Brotzeit jetzt a Maß,

Vierhundert Mark kost di der G'spaß.

An Leberkas möchst aa dazu,

Um tausad Mark hast no net gnua.

Dös bloß für d'Brotzeit, da zahlst drauf,

Da hört sich 's Brotzeitmacha auf.

		Als dann die bürgerlichen Parteien erstarkten und Bayern
allgemein als die Ordnungszelle gepriesen wurde, sang ich:

		In allen deutschen Ländern tobt wild
Parteienzwist.

Es ist mal nicht zu ändern, Ordnung wohl nirgends ist.

Doch Vielen ist's so lieber, im Trüben fischen die,

Die Wuchrer und die Schieber, so gut gings denen nie. [bookmark: page020]20

Nur ein Land gibt's, wo Ordnung, Pflicht

Sich stets vereint erneuern

Und wo's nicht einen Schieber gibt:

Dies Land ist unser Bayern.

Ja wir sind die Ordnungszelle,

Bei uns blüht noch still das Glück,

Sind Deutschlands Gesundungsquelle,

Die königlich bayrische Republik.

		In einem Couplet habe ich mir sogar einmal erlaubt, den
Humoristen mit einem Minister zu vergleichen:

		»Ich« und ein Herr Minister,

Wir haben Ähnlichkeit.

Beim Volk beliebt oft ist er,

Mich mögn auch viele Leut.

Wenn wir zum Volke reden,

Was wir uns ausgedacht,

So intressiert das jeden,

's wird meistens viel gelacht.

Wir müssen uns halt richten!

Woher grad weht der Wind,

So muß er redn, ich dichten,

Sonst beid verlorn wir sind.

Sagn anders wir, d'Leut grollen:

»Wie so an Mist man reden kann.«

Doch redn wir, wie sie wollen,

Heißt's: »Ein feiner, gscheidter Mann!«

Steh ich hier oben, wie's so Brauch,

Denk ich wie der Minister auch:

Mein Gott, was wird die Rechte machen?

Wirds über meine Sachen lachen?

Und was tun die, die von der Linken?

Pfeifens, oder werfens Bomben, die so stinken? [bookmark: page021]21

Und was macht 's Zentrum?

Die sind heut ganz stumm.

Doch lachen d'Leut: »Bravo, sehr schön!«

Tu ich wie er, so schnell nicht gehn!

		Als Reichskanzler Marx dem Reichstag das Ermächtigungsgesetz
vorlegte, stellte ich über das Wort folgende Betrachtung an:

		Bei uns in Bayern sagt man statt: »Er möcht« – »Er mächt«. Die
Sache ist die. »Er mächt« die nationalen Kreise für sich gewinnen
und andernteils den Poincaré zufrieden stellen. »Er mächt« keine
Sozialdemokraten in der Regierung – aber ganz ohne sie »mächt er«
auch nichts unternehmen. »Er mächt« durch die massenhafte
Beamtenentlassung die Arbeitslosenplage aus der Welt schaffen. »Er
mächt« noch vieles Gute vollbringen und »Er mächt« noch lang auf
seinem Posten bleiben und darum heißt es das »Ermächtigungsgesetz«.
Im Jahre 1927 habe ich dann mein Lieblingslied »und unser Fähnelein
ist weiß und blau« geschrieben. Die erste Strophe lautet:

		»Kennt ihr mein Heimatland, mein schönes
Bayern,

Das möcht mit diesem Liedl ich heut feiern.

Am Main im Norden wächst der süße Wein,

Im Süden stehn die Berg aus Felsenstein.

Grad in der Mittn durch fließt die Donau.

Hollarehollaridiaho

Und unser Fähnelein ist weiß und blau!

		Im Jahre 33 beim Abschiedsabend habe ich das Liedl im
bayerischen Landtagsgebäude gesungen. Es war das erste und zugleich
letztemal, daß mir im Bayrischen Landtag das Wort erteilt wurde.
Das [bookmark: page022]22
Propagandaamt hat dann das Lied verboten. Unser großer Ludwig Thoma
hat einmal geschrieben:

		
Spott untergräbt keine echte Autorität, weil er sie nicht
treffen kann, aber den auf Äußerlichkeiten ruhenden, konventionell
festgehaltenen, dem übertriebenen und angemaßten Ansehen tut er
Abbruch und das ist nicht schädlich, denn treffender Spott heilt
unklare Verstimmungen, in dem er mit einem Worte, mit einer Geste,
die Ursache des Unbehagens aufdeckt.



		Das sind herrliche Worte, leider hat sie unser ehemalige
Propagandaminister anscheinend nicht gelesen. Denn der hat mich
einmal kommen lassen und hat mich ganz elend zusammengestaucht und
mit Ausschluß aus der Kulturkammer gedroht. Viele glaubten, ich
hätte einen Freibrief und dürfte alles sagen. Das war leider nicht
der Fall, im Gegenteil, ich bin sehr oft gemaßregelt worden. Darum
habe ich mich in dieser Zeit auch mit keinem Couplet festgelegt,
sondern meine Bosheiten in Prosavorträgen verspritzt. Da ist man
nicht so leicht zu erwischen, da läßt sich schnell ein Wort
umdrehen.

		Mein altes Platzl steht noch und wird in der alten Tradition
weiter geführt. Bald nachdem die Amerikaner eingezogen sind, war
sich anscheinend die neue Leitung noch nicht ganz im Klaren, wie
sie das Platzl weiter führen sollen. Einmal waren Symphoniekonzerte
drin, einmal Boxkämpfe und einmal sogar ein Berliner Kabarett. Das
wurde der steinernen Figur, die jahrelang als Wahrzeichen auf dem
Postamentl oben stand, doch zu bunt. In diesem altbayrischen Lokal,
wo sich in vier [bookmark: page023]23 Jahrzehnten Millionen Menschen an den Jodlern,
Landlern und dem Komödigschpiel erfreut hatten, ein Berliner
Kabarett – nein, sagte das steinerne Manderl, da mach i nimmer mit,
das ist zum Steinerweichen – und hat sich runterfalln lassen. Da
lag er, seinen Bauernschädel eigensinnig dem Boden zugekehrt, als
wollte er sagen: »Ihr könnts mi alle mitananda . . .!« Ein Arm lag
in der Bräuhausstraße, einige Trümmer auf dem Schutthaufen des
alten Labererhauses und eines Tages verschwand er ganz auf
Nimmerwiedersehn. Mit ihm ein Stück vom alten guten, fröhlichen
München.

		Musik von heute.

		Personen: Sie – Es – Er. Spielt in München
1945.

		Es: (Achtzehn Jahre alt) Mutti, heut ist bei Machinger
ein musikalischer Abend. Die Evi hat mich eingeladen, darf ich
hingehen?

		Sie: Was ist da?

		Es: So ein
musikalischer Abend. Sie spielen Haydn, Mozart, Tschaikoven; ganz
feine klassische Musik, auch Lieder von Schubert!

		Sie: Seit wann
schwärmst denn du für so was?

		Es: Schöne Musik ist
doch immer schon!

		Sie: Warum übst dann
so wenig?

		Es: Jetzt fang ich
dann schon an. Wenn man so schöne Musik hört, dann ist man gleich
wieder eifriger!

		Sie: (Lacht ungläubig) Mhm! – Wer kommt denn da aller
hin? [bookmark: page024]24

		Es: (Lebhaft) Ich weiß nicht. Die Evi hat g'sagt,
verschiedene Leute. Die Angehörigen von denen, die Musik machen,
und Bekannte.

		Sie: Was für
Bekannte?

		Es: (Unschuldig) Ich hab keine Ahnung!

		Sie: Erzähl mir keine
Romane. Die Evi wird dir schon gesagt haben, wer kommt. – Was für
Herrn!

		Es: (Etwas stockend) Der Evi ihr Onkel, – dann ihr
Klavierlehrer – und ein Herr, der Cello spielt . . .

		Sie: Ich möcht
wissen, wer sonst noch kommt. Druck nicht so lang rum, deine Mutti
ist nicht so dumm wie sie ausschaut.

		Es: Aber Mutti, du
schaust doch net dumm aus!

		Sie: Aber du hältst
mich für dumm. Du kannst doch mir net erzähln, daß du und die
Machinger-Evi wegen klassischer Musik allein so wo hingehen. Also,
wer kommt da hin?

		Es: Das weiß ich doch
net!

		Sie: Das weißt du
schon. Wegen der spinnatn Musik gehst du nicht hin.

		Es: Aber Mutti, zur
klassischen Musik sagst du spinnat. Wenn das wer hört!

		Sie: (Resolut) Bleiben wir bei der Sache. – Wer kommt da
hin?

		Es: (Hebt die Schultern.)

		Sie: Kommen
vielleicht auch Amerikaner hin?

		Es: (Ganz uninteressiert) Es kann sein!

		Sie: (Sehr interessiert) Aha! Wieviel? [bookmark: page025]25

		Es: Das weiß ich
nicht. – Die Evi hat g'sagt, daß ihr Klavierlehrer a paar
Amerikaner kennt, die sehr für klassische Musik Interesse
haben – –

		Sie: Das hab ich mir
gedacht! Amerikaner schwärmen für klassische Musik. (Lacht) Das kannst du deiner Großmama erzähln und
die glaubts aa net. Eure klassische Musik, die kann i mir
vorstelln.

		Es: Da ist doch gar
nichts dabei. Das wäre ganz gut wegen meinem Englisch. Da lernt
man's am allerbesten!

		Sie: Wenn du Englisch
lernen willst, dann brauchst bloß deine Bücher nehmen.

		Es: Ach die faden,
langweiligen Bücher!

		Sie: Ja, ja, du
denkst, dö Mannsbilder sind nicht so fad und langweilig.

		Es: Die Aussprache
lernt man nur in der Konservation.

		Sie: Du weißt, wie
der Pappa über diese Sache denkt. Wenn der dahinterkommt, daß ich
dich wohin gehn laß, wo du mit Amerikaner zusammenkommst, dann
daschlagt er uns alle zwoa!

		Es: Die
Seller-Frieda, die kennt einen Amerikaner, die spricht tadellos
englisch und was die alles daheim haben: Kaffee, Tee, Chocolad,
Zigaretten – alles. (Weinerlich.) Jetzt
hat man aa so nix von seinem Leben, kein Theater, kein Kino, man
kommt net zum Tanzen, jetzt vergönnst einem nicht einmal so aa
harmloses Vergnügen. Ach Gott, ist das ein Leben! (Weint.) [bookmark: page026]26

		Sie: Deßwegn brauchst
net zu heuln. Was sagst, die Seller-Frieda ist mit einem Ami
bekannt?

		Es: (Nickt schluchzend.)

		Sie: Und ihre Mutter
war doch a so für d'Nazi, ganz narrisch. (Nach
kurzer Pause) Was sagst, dö habn einen Kaffee?

		Es: (Nicht mehr weinend) Die haben jeden Tag ihren
Bohnenkaffee!

		Sie: (Ärgert sich) Eine ausgschamte Bande. Immer und
überall san die vorn dran. (Seufzend)
Wie gern tät ich wieder einmal eine Taß Kaffee trinken!

		Es: (Merkt, daß die Mutter schwankt) Das ist es, weil
wir immer in unsern vier Wänden hocken und nirgends hinkommen. Die
Greimel-Erni, die ist in einem Büro von dö Ami, die haben auch
alles, Zigaretten so viel sie wolln.

		Sie: Das wenn der
Pappa erfährt, wo er so narrisch ist mitn Rauchen. –(Horcht) Ich glaub, er kommt schon.

		Es: Sagst du's ihm,
daß ich dahin gehn will?

		Sie: Jja. Aber schau,
daß du an Kaffee herbringst!

		Es: Ja, i schau
schon. Du brauchst ja net sagn, daß Ami hinkommen.

		Sie: Doch, das sag i
schon, denn wenn er's darnach erfährt, dann is ganz aus.

		Er: (Verärgert) Man könnt sich zu tot ärgern!

		Sie: Guten Abend,
liebenswürdiger Gatte.

		Es: Guten Abend,
Vater! (Geht zu ihm und umschmeichelt
ihn.)

		Er: (Brummt etwas.) [bookmark: page027]27

		Sie: Über was hast
dich denn schon wieder ärgern müssen?

		Er: Da brauchst noch
fragn. Über was muß man sich am meisten ärgern auf dieser Welt? –
Über das weibliche Geschlecht.

		Sie: (Mit Humor) Na, ihr liebenswürdigen Männer könnt
auch manchmal recht ungemütlich sein.

		Er: Das wär ein
Wunder, wenn einem da nicht die Galle hochkäm!

		Es: Aber Pappi, was
hat dich denn so aus dem Häusl bracht?

		Er: Grad hab ich
wieder so was ansehn müssen, eine Schande für das ganze deutsche
Volk. Zwei so Flitscherln haben mit einem Amerikaner geschmust und
haben ihn angehimmelt, als wenn er a Herrgott wär. Also, wenn man
sich so was anschaun muß, da möcht man am liebsten in Boden
neikriechen.

		Es: (Schaut betroffen auf die Mutter und geht auf ihren Platz
zurück.)

		Sie: Mein Gott, die
Madeln denken sich da oft gar nichts dabei, die machen bloß
Dummheiten.

		Er: (Bitter) Dummheiten! Ja, ihr machts überhaupt nichts
wie Dummheiten!

		Sie: Es ist auch
nicht immer das Allergescheidteste, was ihr Männer machts.

		Er: Es ist würdelos,
wenn sich ein deutsches Mädchen oder eine deutsche Frau so
benimmt.

		Sie: Wenn sie sich
schlecht benimmt, ja. Aber wenn sich eine mit einem Amerikaner
anständig unterhält, ist doch nichts dabei, das ist doch nur
Diplomatie! [bookmark: page028]28

		Er: (Aufbrausend) Als wenn ihr Weiber etwas von
Diplomatie verstehn tät'st! Ihr und Diplomatie. (Lacht verächtlich.)

		Sie: Diplomatie
versteht's nur ihr Männer. – Das hat sich bewiesen!

		Er: Ich verbitte mir
politische Gespräche, dahoam will i mei Ruah habn. (Kurze Pause.) Ich möcht jetzt eine Tasse heißen
Kaffee und was Gescheites zum Rauchen, das wär mir lieber!
(Sie und Es schauen sich verständnisvoll
an.)

		Sie: (Zu Es) Wer hast g'sagt hat jeden Tag einen
Bohnenkaffee?

		Es: (Bereitwillig) Die Seller-Frieda hat mir's
erzählt.

		Er: So, wo habn denn
die den Kaffee her?

		Sie: Wo werdn's
herhabn. Die Tochter ist mit einem Amerikaner bekannt, da gibts
alls!

		Er: So! Da verzicht
ich lieber auf den Kaffee.

		Sie: Eine Taß guaten
Bohnenkaffee ist schon was Wunderbares, das richt einen auf.

		Es: Gell, Pappa, wenn
du in der Früah deinen Kaffee gehabt hast, dann bist du den ganzen
Tag gut aufgelegt gewesen?

		Er: Jja, das kommt
schon wieder. Die haben ja so viel Kaffee, daß sie nicht wissen,
wohin damit. Einheizen tun's damit.

		Sie: Ich wollt, ich
hätt so einen Sack voll!

		Er: Das kommt, die
sind froh, wenn wir ihnen wieder einen abkaufen. Das kommt alles
wieder.

		Sie: Aber wann?

		Er: Das mußt die
Herrn Amerikaner fragn! [bookmark: page029]29

		Es: (Ergreift die Gelegenheit) Wenn ich einmal mit einem
zum Reden komm, dann werd ich ihm . . .

		Er: (Einfallend) Du wirst mit keinem zu reden
kommen!!!

		Sie: Sie könnte doch
einmal per Zufall – –

		Er: (Streng) Dieser Zufall wird nicht eintreten,
sonst kannst du mich einmal kennen lernen. Gell? Das ging mir grad
noch ab, meine Tochter mit einem Amerikaner! – Niemals!
Niemals!

		Sie: Jetzt tu doch
nicht gar a so. Es ist eben jetzt eine andere Zeit, andere Leut
machen es auch –

		Es: Und haben
verschiedene Vorteile davon. Wir leben eben jetzt in einem
demokratischen Staat.

		Er: Sie auch schon,
dir gib i nachher Demokratie. Übahaupts das Wort Demokratie wenn
ich hör, dann draht's mir schon an Magn um.

		Sie: Du hast immer so
eigene Ansichten, drum sind wir auch überall in allem hintdran.
Dickschädl!

		Er: Ja, da wär man
dann a Dickschädl, wenn man einen Charakter hat. (Zu Es) Du fahrst heut noch zur Tante Frieda
hinunter!

		Es: (Erschrocken) Heut noch?

		Er: Ja, warum? Hast
du keine Zeit für deinen Vater was zu besorgen?

		Es: Das schon, aber
heut – – da – – (schaut hilfesuchend
zur Mutter.)

		Sie: Sie ist heut
beim Machinger eingeladen, die haben einen musikalischen Abend, da
möcht sie gern hingehn. Sie kann ja morgen zur Frieda nunterfahrn.
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		Er: Was is das für
ein musikalischer Abend?

		Es: Kammermusik, sie
spieln Mozart, Haydn, Tschaikoven, gute deutsche Hausmusik.

		Er: Wie heißt der
gute Deutsche?

		Es: Mozart, Haydn,
Tscheikoven.

		Er: Von dem hab i no
nia was g'hört. Wer ist denn da außer dir noch eingeladen?

		Es: Bekannte von
meiner Freundin, so Leute, die halt für so gute deutsche Musik
schwärmen.

		Er: (Mißtrauisch) Soo? – Kommen vielleicht auch solche,
die für »Musik von heute« schwärmen???

		Es: Kann sein, ich
weiß es nicht –

		Er: Kommen vielleicht
auch Amerikaner hin?

		Es: (Schweigt.)

		Sie: Und wenn, was
ist da dabei?

		Er: Du fragst, was da
dabei ist? Du eine deutsche Mutter, die immer das Mutterkreuz haben
wollte?

		Sie: Wollte – aber du
hast eben deine deutsche Pflicht nicht ganz –

		Er: Ruhe!
(Zu Es) Du gehst mir nicht in den
musikalischen Abend!

		Es: (Schluchzt wieder) Nicht die kleinste Freude gönnst
einem du.

		Sie: Laß s' halt
hingehn! Sie hat ja sonst auch nichts von ihrem Lebn.

		Er: Ausgeschlossen,
ich laß meine Tochter nicht wo hingehen, wo – (sucht nach dem passenden Wort) Militär verkehrt.
Ich bin gegen den Militarismus.

		Sie: Ah, jetzt drahst
du die Sache so um.

		Er: Ich bin eben
Diplomat. [bookmark: page031]31

		Sie: Ein Egoist bist,
ein eigensinniger. Andere Familien lassen ihre Töchter auch wo
hingehen. Da kann doch nichts passieren, ich geh ja auch mit!

		Er: So du gehst auch
hin. Wer erlaubt dir denn das?

		Sie: Ich! Wir leben
in einem demokratischen Staat, da tut jedes was es will.

		Er: So, das ist bei
dir Demokratie? – Schon ganz amerikanisch. Der Mann schuftet den
ganzen Tag, seine Frau und seine Tochter gehen abends aus und ich
kann allein daheim bleiben, ohne was zu rauchen. (Lacht bitter.)

		Es: Geh halt aa mit,
Pappa!

		Er: I? Was tat denn
ich dabei? Ich fraternisiere nicht.

		Sie: Geh halt mit,
dann siagst du selber was demokratisch ist.

		Er: Jetzt hör mir nur
grad mit deinem ewigen »demokratisch« auf, ich mein grad, i hör die
Stimme Amerikas.

		Es: (Lieb) Gell Pappa, du hast gar nichts zu
rauchen?

		Er: Das weißt ja,
drum raucht er mir aa so.

		Es: Du Pappa, wenn da
vielleicht wirkli Amerikaner hinkommen und es tat dir vielleicht
einer eine gute Zigarette anbieten!?

		Er: (Ist sichtlich getroffen.)

		Sie: Es schadet gar
nicht, wenn man mit dö Leut zusammenkommt. Beim Seller haben sie
alles: Kaffee, Tee, Chocolad, Zigaretten, alles in Hülle und
Fülle.

		Er: )Schaut unschlüssig von der Mutter zur Tochter.)
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		Es: Geh halt mit
Pappa, hörst schöne gute deutsche Musik!

		Er: Was gebn's
denn?

		Es: Mozart, Haydn –
–

		Er: Haydn hör ich
gern. Was gebns noch?

		Es: Tscheikoven,
Schubert – –

		Sie: und
Zigaretten!

		Er: (Überhört diese Bemerkung) Gute Musik hab ich schon
lang nimmer g'hört.

		Sie: Also ziehn ma
uns um und gehn wir. (Steht auf)

		Es: (Zieht Vater hoch) O, i freu mich schon so.
Komm!

		Er: Gute Musik hab
ich immer gern g'hört – und vielleicht ist es von Nutzen, wenn man
sich näher kennen lernt! Die solln sehn, daß wir auch demokratisch
sind! [bookmark: page033]33

	
		
		Meine Spruchkammer-Verhandlung.

		Das Publikum erwartet von einem Humoristen, daß er in jeder
Situation, selbst wenn es ihm an den Kragen geht, etwas lustiges zu
sagen hat. So will ich auch meine Spruchkammer-Tragödie so
schildern wie es das Volk wünscht.

		Als ich mich mit meinem Rechtsanwalt dem Sitzungssaal näherte,
ging es vor der Tür schon recht fidel zu. Schutzleute bemühten sich
vergebens, die Menge, die die Tür belagerte, zurückzudrängen. Ein
Wachtmeister appellierte an die Vernunft der Einlaßheischenden.
»Seids doch gscheidt, das seht's do selba, daß net geht!« Ein
Gelächter, Gejohle und Geschiebe war die Antwort. Die Schutzleute
stemmten sich mit aller Macht gegen die Menge, umsonst, die
Obrigkeit wurde glatt an die Wand gedrückt. Helme verschoben sich
und aus bedrängter Schutzmannskehle rang sich der SOS-Ruf: »Hans,
hol 's Überfall-Kommando!« Mit Genugtuung stellte ich fest, daß
mich meine lieben Münchner noch nicht vergessen hatten. Mein
Erscheinen feuerte den Offensivgeist – halt stop, das war ja
militärisch – will sagen den Tatendrang der Menge aufs Neue an.
»Jetzt bringans'n. Auf gehts!« Der neuerliche Hilferuf nach dem
Überfall-Kommando ging kläglich unter. Mein Rechtsanwalt, ich, die
Schutzleute, der Gerichtsdiener, wir wurden alle hin und her
geschoben. Die Overtüre zu dem Drama war ganz heiter. Ich drängte
mich gar nicht vor, am liebsten wäre ich bei den Menschen da
heraußen geblieben, denn ich fühlte, die waren mir gut gesinnt, wie
sich die drinn gegen mich stellten, wußte ich nicht, es waren zum
großen Teil geladene Gäste. Schließlich [bookmark: page035]35 landete ich doch im
Sitzungssaal. Jupiterlampen flammten auf, ich mußte lächeln. Der
Operateur Koch, der manchen lustigen »Weiß-Ferdl-Film« gedreht,
stand an der Kamera, auch einige Beleuchter von der Bavaria
erkannte ich noch. Nach langer Pause stand ich wieder einmal vor
der Linse und spielte wieder die Hauptrolle. Mir wurde kein
Manuskript vorgelegt, es wurde kein arischer Nachweis verlangt,
aber es wurde auch kein Ton vom Honorar gesprochen. Ist das
demokratisch?? Ich setzte mich an den Tisch, an dem der Betroffene
Platz zu nehmen hat, das Mikrophon wurde hingestellt, der
Hilfsoperateur maß die Entfernung, ich war bedacht als erfahrener
Filmhase, daß mir der Rechtsbeistand nicht das Licht wegnahm. Ein
Maskenbildner, der mir rasch einige braune Flecken überpudert
hätte, war leider nicht da. Hinten saß wie immer die Komparserie,
ein Minister war auch dabei, ich war fertig zur Aufnahme. »Das
Spiel kann beginnen.«

		Regie führte der Vorsitzende, der mit den beiden Beisitzern den
Saal betrat. Das Gesicht des Vorsitzenden war unbeweglich, wie das
einer Sphinx, die Beisitzer blickten mich – mir schien es so –
etwas mißtrauisch an. Keinen von dem hohen Gericht habe ich jemals
im Platzl gesehen, der eine davon sprach auch noch außerbayerischen
Dialekt. O je! Am wohlwollendsten blickte mich eigentlich der
Ankläger an. Später stellte sich heraus, dies war der beste
Schauspieler, denn der wollte mir gar nicht wohl. Nein, ich bin
absolut kein Menschenkenner und Politiker schon gar nicht. Nachdem,
was ich im Dritten Reich an Verwarnungen, Drohungen,
Einschränkungen, Verboten mitgemacht, [bookmark: page036]36 hoffte ich als Opfer des
Faschismus herauszukommen. Daher wunderte ich mich nicht wenig,
als der oben geschilderte Ankläger mich in die Gruppe II
hineinstufen wollte. Eines hab ich mir geschworen, ich gebe keinem
Minister und keinem General mehr ein Autogramm. Ferner laß ich mich
in keinen Verein, auch keinen Tierschutzverein aufnehmen. Im
letzten Sommer, als ich mich an der Suche nach Kartoffelkäfer
beteiligte, wollten sie mich zum Capo machen. Energisch lehnte ich
ab – denn wer weiß, auch die jetzt bestehende Regierung kann
einmal, sagen wir, abgelöst werden. Die neue gibt wieder Fragebogen
heraus: »Haben Sie bei der letzten Regierung ein Amt innegehabt?«
»Ja, Capo bei der Kartoffelkäfersammlung!« Schon liegst du
drinn!

		Nach der Anklagerede rief mich der Vorsitzende an den
Richtertisch. Als Filmschaffender war mein [bookmark: page037]37 erster Gedanke: »O je,
jetzt ist die ganze Einstellung umsonst gewesen, die Entfernung
stimmt nicht mehr, die Bilder werden unscharf. Die Verhandlung
dauerte von 9 Uhr bis halb 2 Uhr. Die Zuhörer, die sich
eine Gaudi hofften, werden sehr enttäuscht gewesen sein, meine
nächste Verhandlung wird sicher nicht mehr so gut besucht sein.

		Das Gericht reihte mich in die Gruppe IV (Mitläufer) ein.
Es heißt zahlen, aber das sind wir ja gewöhnt. Im Dritten Reich hab
ich ein Couplet gesungen mit dem Kehrreim:

		»Es is allerweil das Gleiche, zum Schluß da muaßt halt zahln.«
Das ist auch jetzt noch aktuell. Folgender Satz in meinem Urteil
gefiel mir besonders. Er lautet: »Wer ganz ohne Fehl, werfe den
ersten Stein auf ihn!« Gemessen an dem, was ganz Unschuldige leiden
mußten, kann ich meine Sühne ruhig tragen. Die ganze Sache war
bestimmt eine Reklame für mich; allerdings ein bißchen teuer.

		Wichtig ist für mich als Darsteller, daß ich in diesem meinen
neuen Film die Rolle des Betroffenen betroffen genug gespielt habe.
Vielleicht wird Hollywood auf mich aufmerksam!?

		I hope so!

	
		
		D'Leut schimpfn halt gern!

		So lang die Welt steht, hat es solche gegeben, die
regiert und solche, die regiert worden sind. Immer
haben die Letzteren an den Ersteren etwas auszusetzen gehabt. Wenn
sie nicht die Macht hatten, den Regierer zu stürzen oder
abzumurksen, dann haben sie wenigstens geschimpft, gemurrt oder
[bookmark: page038]38 Witze
gemacht. In früherer Zeit gab es sogar Hofnarren, die hatten die
Aufgabe, den hohen Herren beim Festmahl zwischendurch die Meinung
des Volkes zu servieren. Wenn der hohe Herr guter Laune war, hat er
dazu gelacht; war er schlecht gelaunt, ließ er den Hofnarren
aufhängen. Sie sehen, unser Beruf war immer schon gefährlich. Es
ist unser Verhängnis, daß wir viel zu ernst genommen werden. Wir
stehen am Brettl oben, um die Leute zu unterhalten, um ihnen ein
bißchen Freude zu machen. Nun kann man aber dem Menschen keine
größere Freude machen, als wenn man über einen etwas sagt, den er
nicht leiden kann. Da heißt es dann: »Bravo, ausgezeichnet, das ist
ein geistreicher Humorist!« Aber wehe, wenn man etwas sagt, was ihm
nicht paßt, dann heißt es gleich: »So ein blöder Kerl. Das ist doch
kein Witz!« Nicht gleich eingeschnappt sein, wenn so was kommt,
hinunterschlucken – wie man den Lebertran hinunterschluckt. Er
schmeckt nicht gut, aber er ist gesund. Schon Julius Bierbaum sagt:
»Humor ist, wenn man trotzdem lacht.« Aber – d'Leut schimpfen gern.
Jetzt haben wir keinen Krieg mehr, man braucht nicht mehr
verdunkeln, es fallen keine Bomben, es gibt keinen bösen
Luftschutzwart mehr, trotzdem wird geschimpft.

		Da sind einmal die edlen Frauen, die fangen schon in aller Frühe
an. »Ich hab keine Streichhölzer, mit was soll ich a Feuer machn?«
»Zum Kochen hab i aa nix, zum Einheizen aa nix, i mag mich gar
nicht lang ärgern, schau daß du wo anders was kriegst, i bleib
liegen!« Doch auch die Männer, von denen doch bekannt ist, daß sie
leiden ohne zu klagen, auch denen wird es manchmal zu dumm. Da
haben sich zwei Freunde gegenseitig ihr Leid [bookmark: page040]40 geklagt. »Woaßt, i war
meiner Lebtag scho' a Rindviech. Seinerzeit, wie die Roten am Ruder
war'n, da war i bei dö Schwarzen. Wie dann das Dritte Reich kam,
hab i mir denkt, probierst du 's amol mit dö Brauna. Dö haben mich
net gnumma, weil i zuerst bei dö Schwarzen war. Du meinst, das ist
jetzt gut für mich? Ah na, ich war gar nirgends dabei, i bin
vollkommen unbelastet – aber a Depp bin i wie früher!« »Tröst
dich«, sagte sein Freund, »mir ist es net besser gangen. Ich war aa
Soldat, – man darfs jetzt gar nicht laut sagen, sonst heißt's
gleich, man ist ein Militarist. Ich bin Ehrenmitglied meiner
Regimentsvereinigung, fünfazwanzg Jahr hab i in die Sterbekassa
nei'zahlt und hab mi immer scho auf den Tag meiner Beerdigung
g'freut, wenn über mein Sarg das Bahrtuch mit der goldenen
Regimentsnummer liegt, daneben mein Ordenskissen und wenn dann die
drei Schuß über mein kühles Grab hinüber donnern – und jetzt habns
's Schiaßn verbotn. Aja, jetzt kann ma sich aufs Sterbn aa nimma
freun. Is dös aa no a Lebn?«

		Vor der Tür einer behördlichen Kanzlei steht eine lange, lange
Schlange. An der Tür steht: »Nur eine Person eintreten.« Ein
Fräulein kommt heraus und sagt zu den Wartenden: »Zuerst kommen die
politisch Verfolgten!« Da fragt einer, der ganz hinten dran steht:
»Was für oa, die früheren oder die jetzigen?«

		Den ganzen Sommer 47 hat es nicht geregnet, alles ist verdorrt
und zurückgeblieben. In einer Gemeinde haben sie einen Bittgang um
Regen abgehalten. Vier Stund sind die Bauern rosenkranzbetend durch
die Fluren gezogen. Abends sitzen sie müd und durstig auf der Post
drunt, aber geregnet [bookmark: page042]42 hat es nicht. Da sind harte Worte gefallen, wie
»beten nutzt aa nix mehr«, »da Petrus hat ja gar koa Ei'sehgn«. Der
dabeisitzende Mesner hörte dies alles mit an, er wollte die Bauern
beschwichtigen und sagte: »I glaub dö G'schicht is so: da Petrus
hat doch allweil, wenn die Nazi eine Festlichkeit g'habt habn, a
schöns Wetta g'macht. Vielleicht is er deswegn aa a bisserl
belastet und hat einen Treuhänder kriagt und der kennt sich net
recht aus?«

		Was wird bloß über mich alles erzählt, früher schon und auch
jetzt gehts schon wieder an. Da stand in einer Zeitung: »Weiß Ferdl
kommt auf die Bühne, hat einen Regenschirm in der Hand und fängt
an: ›Mein Gott habn's uns angelogen. Erinnert ihr euch noch, wie
einmal einer gesagt hat: Ich will Maier heißen, wenn ein einziger
feindlicher Flieger die deutsche Grenze überfliegt!? So ein lügater
Tropf. Dann hatten wir einen Kleinen, aber mit dem Mundstück ganz
groß, der sagte einmal: Jeder vernünftige Mensch muß doch einsehen,
daß wir den Sieg in der Tasche haben! Das war erst ein Tröpferl!‹
Dann soll ich den Schirm aufgespannt haben und auf die Frage,
warum, soll ich geantwortet haben: ›Es tröpfelt schon wieder!‹« So
was steht in der Zeitung.

		D'Leut schimpfn halt gern. Auch über die große Säuberungsaktion
wird geschimpft. In erster Linie schimpfen die, die darunter zu
leiden haben. So mancher, der unter der Säuberungswurzelbürsten
schmachtet, flucht: »So viel habns kaput g'macht in dem Kriag, die
schönsten Häuser habns z'sammghaut, aber ausgerechnet die
Parteikartothek ist ganz bliebn!« Die Säuberungsaktion kommt mir
vor, wie wenn eine Hausfrau ihre Wohnung stöbert. Da [bookmark: page043]43 werden alle
Schränke und Kästen weggerückt. Aus jedem Winkel rausgekehrt,
gewischt, geklopft, gebürstelt und dann, wenn alles blitzblank ist,
wird wieder alles auf den alten Platz gestellt – und neuer Dreck
hinein getragen. Nun ist es aber schon vorgekommen, daß sich
besonders eifrige Helfer bei der schmierigen Arbeit selber dreckig
g'macht habn und dann auch gesäubert werden mußten. Minister,
Staatssekretäre, Landräte, Ober- und gewöhnliche Bürgermeister, die
purzeln wie die Fliegn. O, es ist sehr schwer, wenn man im
Brennpunkt des öffentlichen Lebens steht, ganz fleckenlos
dazustehen! Mit gutem Willen kann man jedem, aber auch jedem irgend
etwas nachsagn. Wenn man sonst nichts weiß: Hitlerbriefmarken hat
er bestimmt benützt! Das hätt er nicht tun dürfen, damit hat er das
Großdeutsche Reich finanziell unterstützt, er hätte seine Post
unfrankiert verschicken sollen, damit hätte er das Großdeutsche
Reich ruiniert – na, jetzt is a so aa drauf ganga!

		D'Leut schimpfn halt so gern!

	
		
		Der alte Schreiner-Vatta.

		

	       
	»Da Schreinervatta«, sagn dö Leut,

»O mei, der arme Tropf!

Den hats dawischt, da drobn am Kopf,

Der is nimma recht g'scheidt!«
Dös Wirtschafterl da vorn am Eck,

A Garterl war danebn,

Das war sei' all's, sei halberts Lebn.

Er kommt net drüber weg. [bookmark: page044]44

Koa Mauer steht jetzt mehr davo,

A Haufa Stoana bloß.

Obn drauf, da wachst scho 's Gras.

Er woant, der alte Mo'.

»Da war'n dö Staffeln, es warn vier,

Links hint war Gassenschenk.

Da hab i, so weit zruck i denk,

Für'n Vattern g'holt scho 's Bier.

Beim Schützenball hab i da drinn

Mei Resei 's erstmal g'sehn.

Da wars um mi glei g'schehn,

Bald drauf wars Schreinerin. [bookmark: page045]45

Ja Hochzeit, Kindstauf, Leichenschmaus,

Was 's Leben bringt und nimmt,

Dös hat sich abg'spielt ganz bestimmt

Da drinn in diesem Haus.

Dö Wirtsleut habn mi kennt und pflegt,

Warn brave, guate Leut.

Da drinn war i dahoam allzeit,

Versorgt und treu gehegt.

Vierzg Jahr bin i verkehrt da schier,

Jetzt sitzt gar neambd mehr drin.«

Sei Kopf der wackelt her und hin,

»Vier Staffeln warns, grad vier!«






	
		
		Der arme Teufel.

		In den neunziger Jahren hat mein großer Kollege Karl Maxstadt
ein Liedl gemacht, das den Leuten besonders gut gefallen hat. In
dem Liedl wurde das Thema behandelt, wie es doch dem Menschen auf
unserer Welt so schlecht geht, wenn er kein Geld und keinen Besitz
hat. Überall ist er hinten dran. Schon in der Schul hat ihn der
Lehrer nie gefragt, kein Mädl hat ihn angeschaut – und wenn er
einmal stirbt, hieß es in der letzten Strophe:

		»Mir setzen's g'wiß koan Grabstoa hin

weil i a arma Teufl bin.«

		Die guten Menschen damals waren fast zu Tränen gerührt, jeden
Abend hat er es singen müssen »weil i a arma Teufl bin«. Bald drauf
hat er sich in Garmisch-Partenkirchen eine schöne Villa gekauft und
hat es dann nicht mehr gesungen. [bookmark: page046]46

		In die heutige Zeit paßt das Liedl nicht mehr. Früher hat man
den, der nichts hatte, mit Recht bemitleidet – heute, es ist
paradox, ist der, der was hat, ein armer Teufel. Was hat er von
seinem vielen Geld für Vorteile? Einen höheren Steuerzettel, das
ist auch das einzige, auf das er ganz sicher rechnen kann.

		Der besitzlose arme Teufl muß Hunger leiden – aber noch viel
weher tut dies, wenn man das Geld hätte, um einen ganzen
Metzgerladen aufzukaufen – und muß auch Hunger leiden.

		Der besitzlose arme Teufel geht zum Hamstern, tippelt von einem
Hof zum andern, bis er ein paar Eier zusammenbringt. Der andere,
der Wohlhabende, fährt bequem mit dem Auto. Mühelos bekommt er
wohlschmeckende Sachen, denn er zahlt phantastische Preise – auf
der Heimfahrt wird er kontrolliert – sie nehmen ihm alles ab, auch
noch das Auto und sperren ihn dazu noch ein. Wer ist der ärmere
arme Teufel?

		Früher hat der arme Teufel gejammert, weil sich gar niemand um
ihn kümmert – jetzt jammert der Wohlhabende, weil sich zu viel um
ihn kümmern.

		Es gibt so viele neugierige Ämter, die fragen und fragen: Wie
hoch ist ihr Vermögen? Haben sie Grundbesitz? Haben sie Teppiche,
Gemälde, Edelsteine?? Wieviel Zimmer bewohnen sie? Wieviel
Quadratmeter?

		Es ist schön in einer Villa mit Garten zu wohnen – aber es ist
bitter, wenn einer vom Wohnungsamt kommt und sagt: »Morgen kommt
eine Familie mit 6 Kindern, tun's a bisserl näher
zusammenrücken, die schönen Barockmöbeln können sie gleich stehen
lassen, denn die Familie, die kommt – hat [bookmark: page047]47 gar nichts. – Wenn's ihnen
nicht paßt, nehmen wir ihnen das ganze Haus!«

		Dem wirklichen armen Teufel nehmen sie seine Herberg nicht und
wenn er raus muß, wirft er seine Habseligkeiten in einen Sack und
sagt: »Guat, gebt's mir a anders Loch, wo i neischliafa ko!« Der
regt sich nicht auf, der Glückliche. [bookmark: page048]48

		Nun das Kapitel »Liebe«, da muß ich poetisch werden.

		Die Frauen schenken – oft aus Laune – ihre
Gunst,

Dem armen Teufl ganz umasunst.

Und weil nichts rausschaut mit Geschenke kaufen,

Da lassen sie ihn gern wieder laufen.

		Aber wenn einer was hat,

Da werden sie so schnell nicht satt.

Da kennen sie kein Mitleid, keine Reue,

Dem halten sie – bis er nix mehr hat – die Treue.

		Nun sagen sie selber, wer ist heut besser
dran?

Unstreitig der, der nichts verlieren kann.

Der schläft ruhig bis zum Morgen,

Ihn drücken keine Sorgen.

		Auch die Währungsreform hat ihn nicht
geknickt

Er hat, wie der Millionär, seine sechzig Mark gekriegt.

Beim Lastenausgleich wird er kaum was verlieren,

Eher etwas daran profitieren.

		Doch wer hindert ihn, jetzt zu sagen

Und es jedem Menschen laut zu klagen:

»Durch den Staat und seine Reformatoren

Hab ich alles, alles verloren!«

	
		
		Es gibt so nette Leute!

		Eines der schönsten christlichen Gebote heißt: »Liebe deinen
Nächsten wie dich selbst!« Schön, wunderschön – aber schwer zu
halten. So zum Beispiel bei der Münchner Trambahn. Der Schaffner
[bookmark: page049]49 hat
schon gebimmelt, draußen schiebt und drückt sich die Menge. Grad
hast du noch ein winziges Plätzchen am Trittbrett erwischt, willst
dich kühn hinaufschwingen, da kommt so ein lieber »Nächster«,
drückt dich weg und fährt davon – und so einen sollst du lieben,
wie dich selbst. Nur ein Heiliger bringt so etwas fertig. Wenn dir
ein Windstoß deinen – einzigen – Hut vom Kopf reißt und er kollert
über die Straße, freun sich die lieben Nächsten. Bleibt er dann auf
einem Dreckhaufen liegen, grad willst du ihn fassen, da kommt noch
einmal ein Windstoß und treibt den Hut weiter. Oh, wie ist das
lustig – für die Zuschauer! Da brüllen sie vor Vergnügen. Nun
treibt aber der Wind deinen Hut direkt einem Mann vor die Beine,
hilfsbereit tritt der mit seinen dreckigen Stiefeln drauf, da
schrein die Leut noch mehr. Du schreist auch: »Um Gotteswilln, mein
neuer Hut!« In dem Augenblick, wo du den Hut fassen willst, hebt
der Mann seinen Fuß auf und läßt ihn wieder laufen – alles schreit
vor Vergnügen.

		Es gibt so nette Leute!

		Wenn es ruchbar wird, daß einem seine Frau durchgebrannt ist,
kommen liebe Menschen und fragen teilnahmsvoll: »Ist die Frau nicht
daheim?« »Verreist? – Allein? – So, so! – Hm, grad jetzt, wo ein
Mann die Frau so notwendig braucht, fahrt die in der Welt herum! –
Die hat sicher einen Andern?! – Hat sie viel Geld
mitgenommen???«

		Es gibt so nette Leute!

		Wenn dich ein besoffener Lümmel anrempelt und schließlich, statt
sich zu entschuldigen, noch lustig auf dich losschlägt – gleich
stehen die lieben Nächsten [bookmark: page050]50 im Kreis herum und
betrachten mit Hingabe diese billige sportliche Veranstaltung. Wenn
du aber einen Zeugen brauchst – dann hat gar niemand
hingeschaut.

		Es gibt so nette Leute!

		Hingegen gibt es wieder solche mit bewundernswertem Gedächtnis.
Da hat sich einer mit viel Mühe und Schmiere in einer Ruine ein
kleines Laderl ausgebaut. Unermüdlich ist er tätig, ein bißchen
Ware aufzutreiben. Es gelingt ihm, das Geschäft geht, das kleine
Laderl ist voll von einkaufslustigen Menschen. Der Geschäftsinhaber
freut sich, arbeitet und schwitzt, da hört er einen lieben Nächsten
sagen: »Das wundert mich, daß der ein Geschäft hat aufmachen dürfen
– wenn ich mich nicht sehr täusche, war der doch einmal
Luftschutz-Blockwart!!!«

		Es gibt so nette Leute!

		Am besten lernt man seine lieben Nächsten kennen, wenn es einem
schlecht geht. Zum Beispiel: deine Wohnung ist beschlagnahmt,
verzweifelt rennst von einer befreundeten Familie zur andern: »Bloß
ein Zimmer wenn ich hätt, bis ich was gefunden hab?« »Bei
uns gehts leider net, mir habn gar keinen Platz. Wenn du aber deine
schönen Teppiche bei uns auslegen willst, haben wir nix dagegen.
Bei uns wären sie sehr gut aufgehoben, da passiert gwiß nix – denn
mir warn ja gaar nirgends dabei!«

		Es gibt so nette Leute! [bookmark: page051]51

	
		
		? ? ? ? ?

		Der Mensch hat es nicht leicht. Nicht nur der Kampf ums Dasein
ist schwer, nein auch die Menschen selbst müssen sich gegenseitig
quälen. Ein besonderes Übel ist die Neugierde der lieben
Mitmenschen. Die ewige Fragerei. Das erste, wenn Dir jemand
begegnet: »Wie gehts denn???« Da braucht man doch jetzt gar nicht
fragen. Natürlich miserabl!

		Es gibt Leute, die sehr mitteilsam sind, die reden, wenn sie gar
nicht gefragt werden, zu denen gehöre ich nicht. Ich halte es eher
mit dem Lohengrin: »Nie sollst du mich befragen.« Schon als kleiner
Bub hab ich das Getue und Gefrage der Tanten gehaßt. »Wo ist denn
's Bubele?« Dabei hats mich am Arm ghabt. Wenn mich was gedrückt
hat und ich hab geschrien, dann gings weiter, die blöde Fragerei:
»Was hat denn 's Bubele? Warum tut er denn so schreierle?« Reden
konnt ich nicht, aber voll Wut hab ich mir gedacht: »Wickelt mich
aus, dann kommts schon drauf, warum ich schrei!«

		Kaum hast du dann ein bisserl pappeln können, dann ist die
Fragerei erst recht losgangen: »Wie heißt denn?« »Wem ghörst denn?«
»Wie heißt denn dei Vater?« Herrschaft, hab ich diese Fragerei dick
gehabt. Dann in der Schule: »Wann wurde Bayern ein Königreich?« »Wo
entspringt die Isar?« »Wie lang dauerte der 30jährige Krieg?« »Wann
wurde Amerika entdeckt?« usw. [bookmark: page052]52

		Dann im Beichtstuhl, immer wieder die Frage: »Wie oft?« Auch die
Ehe ist das reinste Frag- und Antwortspiel. Gleich am Anfang heißt
es schon: »Ist es ihr freier und ungezwungener Wille?« Ungezwungen
mhm! »Mit Willn«, sagn d'Bauern, [bookmark: page053]53 wenn's müaßn. Die Frauen
sind Meisterinnen im Fragen, sie fragen mit einer Inbrunst und
einer Ausdauer, bewundernswert, aber unangenehm: »Wo warst du denn
gestern?« »Warum hats denn soo lang gedauert?« »Wo hast denn das
viele Geld hingetan?« »Wie kommt denn ein rotes Frauenhaar an
deinen Hemdkragen?« usw.

		Lästig, diese Fragerei. Fragt die Frau nicht, fragt das
Finanzamt, auch sehr eindringlich und immer mit der Drohung am
Schluß: »Ich versichere nach bestem Wissen und Gewissen usw.«

		Dann gab es eine Zeit bei uns in Deutschland, da wurde man mit
Hartnäckigkeit nach der arischen Abstammung gefragt. Bis zur
Ur-Großmutter und dem Ur-Großvater mußtest du alles angeben, dabei
war es oft schon furchtbar schwer, den eigenen Vater namhaft zu
machen. Dies ist nun Gottlob vorbei, doch ein altes deutsches
Sprichwort sagt: »Es kommt nix besseres nach.«

		Was die Fragerei anbelangt, haben die Amerikaner alle bisherigen
Rekorde geschlagen. Herrschaft, san die neugierig! Wenn wir das
gewußt hätten, was die von uns alles wissen wollen, dann hätten wir
es uns reiflich überlegt – dies Land zu entdecken. Jetzt zahlen sie
uns Europäern die Neugierde heim. Sie wollen nicht bloß entdeckt
werden, jetzt wollen sie die Entdecker entdecken.

		So weit und so groß wie ihr Land, sind auch die
Fragebogen.

Die mußt du alle ausfüllen, wehe wenn du gelogen.

Zuerst Name, Alter, Haare, Gewicht,

Farbe der Augen, wieviel im Gesicht,

Wieviel an den Füßen, [bookmark: page055]55

In Blockschrift, alls wolln sie wissen.

Dann – warst du bei der Nazipartei?

Oder bei den Gliederungen so nebenbei?

Hattest du etwa gar ein Amt?

Oder warst du mit einem Bonzen gut bekannt?

War von deiner Sippe oder dein Familienpart

Etwa gar ein Blockwart??

Hast du fürs WHW. heftig spendiert

Oder sonst mit der braunen Bande sympathisiert?

Hast du Reisen gemacht? Das Ausland besucht?

Selbst bezahlt, oder nur bei KdF. gebucht?

Warst du Soldat? Welche Charge tatst erreichen?

Bei welcher Waffengattung? Was hast du für Ehrenzeichen?

Warst etwa beim Generalstab eingerückt?

Oder hast dich beim Volkssturm mit der Panzerfaust
herumgedrückt?

Warst du u.k., zu gescheit oder zu dumm

Und nicht Soldat, dann schreib warum?

Was hast du die letzten 30 Jahr gewählt?

Was hast du verdient? Einzeln aufgezählt!

Hast du Religion und das auch bewiesen?

Die Kirchensteuer rechtzeitig überwiesen?

Und so geht es fort immer weiter

Eine endlos lange Frageleiter.

Nicht nur einmal, nein, bei jeder Gelegenheit

Liegen die Bogen da ausfüllbereit

Ob du arbeiten willst, ein Geschäft selbst führen,

Ob du dir den Blinddarm willst rausoperieren,

Ob du Autofahren willst oder Benzin,

Immer legn's dir einen Bogen hin.

Ob du eine Wohnung hast oder keine,

Ob du rauswillst oder zu dir wer eine,

Ob du ein Telefon willst oder Geld abholen, [bookmark: page056]56

Oder wennst dir laßt die Stiefl sohln,

Kurzum bei allem, bei jeden Dreck,

Um den Fragebogen kommst net weg.

Neulich sind mir die Nerven durchgegangen,

Selbstmörderisch tat ich an Revolver verlangen.

Die Schußwaffen habn wir abgeliefert all,

Erschieß dich, wenns geht, mit'n Futteral.

Wütend tat ich zum Seiler laufen

Und wollt mir einen Strick kaufen.

Brauchens zum Aufhängen einen?

Wenns bei der Partei warn, kriegns keinen!

Dann bin ich nach Großhesseloh gerannt

Auf die hohe Brücke, die jeden bekannt.

Ein Schutzmann stand da wie angeschraubt.

»Ich will mich hinunterstürzen, das ist doch erlaubt?«

»Ja«, sagt er und tat ein Papier herausknüllen,

»Nur müassens z'erst den Fragebogen ausfüllen!«

		Den Sturz ließ ich dann bleiben lieber

Und seufzte: »Wär doch der Columbus net da nüber!«

		 

		Peinliche Frage.

		(Spielt in der Zeit, als die Militärregierung
Wagen zuließ.)

		Personen: Lallinger, Frl. Schmidt.

Spielt im Vorzimmer eines Captain der Militär-Regierung.

		Lallinger:
(Eine saftige Figur aus dem bayrischen
Oberland, tritt ein und schaut sich um.)

		Schmidt: (Betrachtet sich im Taschenspiegel und pudert sich ohne
Lallinger zu beachten.) [bookmark: page057]57

		Lallinger:
(Sehr freundlich) Grüaß Gott,
Freiln!

		Schmidt: (Unnahbar) Zu wem wollen Sie?

		Lallinger: I hätt
gern an Herrn – an Mister – an Capo – an Mister Capitän persönlich
gesprochen!

		Schmidt: Sind Sie
bestellt?

		Lallinger: Bstellt?
(Man merkt, daß er lügt) Jja!

		Schmidt: Wie ist Ihr
Name?

		Lallinger: Josef
Lallinger. Wie man Lalle schreibt. (Lacht.)

		Schmidt: (Sieht auf ihrem Block nach) Ihr Name ist nicht
verzeichnet.

		Lallinger: Net? – Er
wirds halt vergessen haben. Dene Herrn geht ja aa so vui im Kopf
rum. I hab an Herrn, an Mister (deutet mit dem
Kopf auf die Tür) erzählt, daß i aa an Brudern in Amerika
drübn hab – und da san ma halt nacha so z'redn kumma.

		Schmidt: You speak english?

		Lallinger: Ja, vui
net, a bisserl bloß, was i halt von mein Brudern glernt hab, wia er
da war!

		Schmidt: In which matter do you come? (Nachdem sie merkt, er hat es nicht verstanden) In
welcher Angelegenheit kommen Sie?

		Lallinger: Ja, es is
wegen meinem Auterl. Wissens, i hab mein Wagn vor dö Nazi gerettet,
dö warn ja net vui scharf drauf. O mei, aber da habn sie sich
brennt. Wissens, i hab dö Gummi obatoa, Batterie weg, net, i bin do
net so dumm und gib dene Sau-Nazi mein Wagn. Jetzt möcht i halt
Genehmigung, Permission, daß i wieder fahrn derf!

		Schmidt: Waren Sie
Parteimitglied? [bookmark: page058]58

		Lallinger:
(Peinlich berührt, übergeht die Frage)
Da Mister hat sich in Reining drübn verfahrn ghabt und da hat er mi
um an Weg gfragt, bei der Gelegenheit san ma z'redn komma. Er redt
ganz gut deutsch. Ja, der Mister Capitän war recht froh, daß i grad
dazu kemma bin und eahm an rechtn Weg zoagt hab.

		Schmidt: (Beachtet das Geschwätz nicht.)

		Lallinger: Da Herr
Capitän wird sich gwiß freun, wenn er mi wieda siecht. Kann i dann
nei, Freiln?

		Schmidt: (Gibt keine Antwort.)

		Lallinger: Mei Bruda
is in Buffalo drübn, ja dem gehts guat. I wollt, i war aa nüba. Da
is ja ganz a anders Lebn da drübn, wia bei uns, vui freier. Da wird
koan was vorgschriebn, da wird net allwei gfragt. Hoffentlich kommt
das bei uns aa bald!

		Schmidt: (Ganz unberührt.)

		Lallinger: I hab oft
gsagt, so wias dö Nazi triebn habn, kanns net weitergehn. Wissens,
i bin a Demokrat durch und durch. I sag mir, dö Amerikaner, ein
Volk, das die Freiheit so liebt, das wird auch Verständnis haben,
daß ich z. B. unbedingt meinen Wagn wieder brauch?

		Schmidt: (Macht sich an ihren Nägeln zu schaffen.)

		Lallinger: Moanans,
daß er mir an Wagn zualaßt?

		Schmidt: (Keine Antwort.)

		Lallinger: Is wer
drinn bei eahm?

		Schmidt: So lang Sie
meine Frage nicht beantworten, kann ich Sie nicht vormerken.

		Lallinger:
(Unschuldig) Was für a Frag?

		Schmidt: Waren Sie
bei der Partei? [bookmark: page059]59

		Lallinger: Ach so,
deswegn. – Das is so – eigentlich – is ja die Partei aufgelöst. Da
habn's recht ghabt, daß dös gmacht habn. Das war ein Saustall, wia
dö Nazi mit dö Leut umganga san. Wer da net mitgmacht hat, war
einfach daschoßn! (Im ganz anderen Ton)
I brauchat ja gar net vui Benzin, wissens, i hab an kloan
DKW., zwanzg Liter wenn i hab, kummat i aus damit. Also lassens mi
halt nei'!

		Schmidt: Bevor Sie
die Frage nicht beantwortet haben, geht das nicht.

		Lallinger: I kann gar
net verstehn, daß sich Amerika, das Land der Freiheit, um den
Schmarrn da so [bookmark: page060]60 kümmern mag. Sehngn's, dös gfallt mir so an der
Demokratie, weil da a jeder toa und lassen ko, was er mag. Ich bin
für die Freiheit, da bin i ganz amerikanisch ei'gstellt. Keinen
Zwang in gar keiner Richtung.

		Schmidt: (Lacht für sich.)

		Lallinger: Jetzt
lachans, aber es is a so. Also lassens mi amol nei, wenn er mi
siecht, nacha macht er's scho!

		Schmidt: Sie müssen
zuerst auch den Fragebogen ausfüllen.

		Lallinger: O je, dö
hab i dick, dö Bluatsfragebögen überananda. – Gehts a so net?

		Schmidt: (Schüttelt den Kopf.)

		Lallinger:
(Leise) Sie Freiln, is da Herr Mister
vielleicht a Freund von einem ganz ausgezeichnet guten
niederbayerischen Bauerngselchtn??

		Schmidt: (Lächelnd) Ich weiß nicht.

		Lallinger: Wissens
Freilein, koa solchas, wia d' Metzga verkaafa, mit recht vui
Salpeta, dös mei is im Rauchfang gselcht, mit Wachholder, ganz was
guats! (Schaut sie erwartungsvoll an)
Sie kriagn scho aa a Stückerl davo. Also sagn's sie's eahm, so oans
kriagt er in ganz Amerika net. (Zieht ein
schmieriges Paket heraus.)

		Schmidt: Lassen Sie
das, ich darf Sie nicht melden, bevor Sie mir nicht sagen, ob Sie
Parteimitglied waren.

		Lallinger:
(Kämpft mit sich) Meine politische
Einstellung innerlich – war also ganz bestimmt so, daß in gar
keiner Hinsicht – innerlich – auch nur das Geringste – sie verstehn
mi? [bookmark: page061]61

		Schmidt: (Ruhig) Nein, ich verstehe Sie nicht!

		Lallinger:
(Für sich) Wia nur so was Sekretärin
werden kann. (Laut) Meine Schwester
z. B., die war fuchzehn Jahr lang Pfarrersköchin – mir stammen
nämlich von einer streng katholischen Familie. Das sagt ja
alles!

		Schmidt: No, das sagt
nicht alles.

		Lallinger: Wenn Sie
an Mister Kapitän sagen, daß mei Bruada in Buffalo Demokrat durch
und durch is und sogar an Rosefeld und an Truman g'wählt hat – das
glangt doch, was?

		Schmidt: (Schüttelt den Kopf.)

		Lallinger: No net?
Und wenn i eahm sag, daß i unsern Ortsgruppenleiter amol Watschn
o'tragn hab? I moan, diese mutige Tat, die mich bald ins
Konzentrationslager gebracht hätt, muß do genügen, daß mei Wagn
wieder zuglass'n wird?

		Schmidt: Das genügt
nicht!

		Lallinger: Dann woaß
i nimma, was i sag'n soll?

		Schmidt: Sie brauchen
nur »Ja« oder »Nein« zu sagen.

		Lallinger: Das hätt i
net glaubt, daß d'Amerikaner da solche Umständlichkeiten machen. Wo
ich einer der ersten war, der die weiße Fahna nausg'hängt und
dadurch den Kriag verkürzt hab – und wo ich jetzt vielleicht sogar
Englisch lern??

		Schmidt: (Lacht spöttisch.)

		Lallinger: Also,
sagns eahm dös alls, nacha muaß er ja doch – –

		Schmidt: Das
interessiert den Cäpten alles nicht. Er will nur wissen, ob Sie bei
der Partei waren. Also, Mister Lällinger, Yes or No? [bookmark: page062]62

		Lallinger:
(Öffnet den Mund, als ob er »Ja« sagen wollte,
schließt ihn wieder. Eindringlich) Freilein, jetzt sag eahna
i was! Wenn das so is – (nimmt das Fleischpaket
wieder zu sich) iß i dös Gselchte selba – und fahr mit der
Bahn. (Ärgerlich ab.)

	
		
		Klagelied eines kleinen P.G.

		frei nach Schillers »Glocke«.

		Festgemauert durch Erfüllen

Dieser Fragebogen-Idee,

Die es schamlos tat enthüllen,

Daß ich einstmals war P.G.

Alle Freuden, alle Wonnen,

Die das Leben bieten kann,

Sind für immer nun zerronnen,

Bin ein ausgestoßner Mann.

		Darf nichts führen, darf nichts pachten,

Bin entrechtet, degradiert.

Den schlechten Mann muß man verachten,

Der nie bedacht wie's kommen wird.

Das ist's ja, was den Menschen zieret,

Und dazu ward ihm der Verstand,

Daß er es rechtzeitig doch spüret,

Daß »braun« niemals ist ein Garant.

		Drum prüfe, wer sich ewig bindet,

Ob sich was Besseres nicht findet.

Tausend Jahr sind kurz, die Reu ist lang.

		Obwohl wir schon dem Sieg so nahe,

»Sieg heil, Sieg heil« braust's mächtig schon, [bookmark: page063]63

		Bin ich jetzt – was nützt das beinahe? –

Ach, bei der NS. Holzaktion!

Nehmet Holz vom Fichtenstamme,

Doch recht trocken laßt es sein.

Daß die Arbeit lang und stramme,

Dank dem Führer ich allein!

		Von der Stirne heiß, rinnen muß der Schweiß.

Niemand wird mich Meister loben

Und kein Segen kommt von oben.

		O zarte Sehnsucht, süßes Hoffen!

Die Arbeit ist getan im Wald,

Das Auge sieht den Himmel offen,

Nun bin ich unbelastet bald!

		Doch mit den Besatzungsmächten

Ist kein ew'ger Bund zu flechten

Und das Unglück schreitet schnell.

		Das Arbeitsamt hat mir geschrieben,

Es zählt die Häupter seiner Lieben,

Ihm fehle noch mein teures Haupt.

		Wie ein Gebild aus Himmelshöhn

Und herrlich in der Jugend Prangen,

Mit roten Lippen, zücht'gen Wangen,

Seh ich 'ne Jungfrau vor mir stehn:

		»Sie waren, wie ich seh,

Pg.

Das ist belastend schwer,

Da kommens einmal her!«

		Errötend folgt ich ihren Spuren,

Heimlich ich hofft: »Du wirst befreit.«

Denn wo das Strenge mit dem Zarten, [bookmark: page064]64

Wo Starkes sich und Mildes paarten,

Wird walten auch Gerechtigkeit.

		Sie reicht mir einen Zettel dar,

Worauf zu lesen war:

»Sie melden sich um 6 Uhr früh morgen zum Schuttaufräumen.«

		Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben,

Muß Balken wegheben,

Einreißen, wegschaffen,

Den Schutt erraffen,

Muß ziehen und wagen,

Die Schuld schwer abtragen.

		Und wie aus offnen Höllenrachen

Speit es die Lästermäuler aus.

Wehe, wenn sie losgelassen,

Geifernd ziehen durch die Gassen.

»Seht's sie's da, die alten Nazi,

Dö san schuld, dö schlechten Bazi.«

		Gefährlich ist's, den Leu zu wecken,

Verderblich ist des Tigers Zahn,

Jedoch der schrecklichste der Schrecken

Ist der Denunzierungswahn.

Da werden Weiber zu Hyänen

Und treiben mit Entsetzen Scherz.

»Dös is aa oana da von denen«,

Hörst du's zetern allerwärts.

		Tief verachtet, haßumbuhlet,

Kalt gequält mit Ironie,

Man dich langsam nun umschulet

Zu der wahrn Demokratie. [bookmark: page065]65

Rundfunk, Presse, Publikum,

Salbungsvoll manch frommer Christ,

Sagn's dir grad und hintenrum,

Daß du ein Verbrecher bist.

Ein Beelzebub in Menscheng'stalt:

Und dies alles, weil ich Rindvieh,

Meinen Beitrag hab bezahlt!!

	
		
		Vor tausend Jahren.

		Hier war es nicht am Platz.

		Ein Bub kommt mit eingebundenem Kopf zur Schule. Voll Mitleid
frägt ihn der Lehrer: »Bist du heute Nacht bei dem Angriff verletzt
worden?« Der Bub schüttelt den Kopf. »Naa, i hab zu an
Fliegergeschädigten »Heil Hitler« g'sagt.« [bookmark: page066]66

		Ausnahmefall.

		D'Rettenbichlerin, eine gute Christin, kommt zum Herrn Pfarrer.
»Hochwürden, ös wißt ös ja selba, wia's mi dö letzt Zeit g'habt
hat. Mein Mo' habn's eig'sperrt, da Bua is im Kriag draußd, schindn
und rackern muaßt di vo der Früah bis auf d'Nacht, daß d' alls
abliefern kannst. Wia neuli bei dem Fliagaangriff der Stadl
abbrennt is, hab i mir nimma helfa könna und hab g'sagt: »Wenn nur
grad den da Teifi holat« – Hochwürdn, is dös a Sünd?«

		Der Herr Pfarrer wiegt bedächtig den Kopf hin und her und sagt
mit mildem Lächeln: »In diesem Fall nicht, liebe Frau!«

		Schlagwörter gut angebracht.

		Tief im Krieg, als neue Fahrräder nicht mehr aufzutreiben waren,
fuhren zwei SA-Männer bei einer Wirtschaft vor und genehmigten sich
einige Glas Bier. Als sie weiterfahren wollten, waren die Räder
verschwunden, nur ein Zettel hing an der Stelle mit der Aufschrift:
»Räder müssen rollen für den Sieg.« »SA marschiert.«

		An der Schweizer Grenze.

		Ein Schwyzerbüble lutscht an einer Schokoladetafel und sagt zum
deutschen Buben drübern Bach: »Ätsch, i hen ä Schokolädli!« Der
arme deutsche Bub, der so was schon lange nicht mehr bekam, sagte
trotzig: »Ätsch, i han an Führer, du net!« – Der Schwyzer: »Den
könnt mer aa habbe, wenn mer wöllatn!« Der Deutsche wollt das
letzte Wort und sagte: »Ja – aber dann habt ihr kein Schoklädli
mehr!« [bookmark: page067]67

		Die Hundertjährige.

		Eine Frau wird hundert Jahre alt. Die Frau wird beschenkt und an
dem Ehrentag erscheint sogar ein Herr vom Münchner Reichssender mit
dem Mikrophon. Am Tisch liegen die Geschenke, unter anderem auch
ein Bild des Führers. Der Herr vom Reichssender setzt sich zu ihr
und spricht: »Liebe Frau, der Allmächtige hat sie heute
100 Jahre werden lassen. Was haben Sie alles erlebt, den
Bruderkrieg 66, den Krieg 1870, die Gründung des deutschen Reiches,
den Weltkrieg und das schreckliche Ende. Aber Sie durften auch den
Wiederaufstieg erleben. Jetzt in ihren alten Tagen ist für Sie
gesorgt, Sie erhalten Brennmaterial für eine warme Stube, Sie haben
drei Pfund Bohnenkaffee bekommen, Sie werden auch in Zukunft keine
Not leiden. Wem, liebe Frau, verdanken Sie dies alles?« Er hält das
Mikrophon der alten Frau ganz nahe an den Mund und deutet
aufmunternd auf das Führerbild. Die alte Frau wackelt mit dem Kopf
und sagt dann: »Unserm lieben, unserm guten« – er hält ihr das
Mikrophon noch näher hin, damit keine Silbe verloren geht – »unserm
braven Sanitätsrat Levy!«

		Der Rachsüchtige.

		Der Huber hat für seinen Freund einen Platz belegt im Abteil. Es
war nicht leicht, den Platz in dem vollen Zug zu halten, um so
schwerer, weil ihm gegenüber eine junge hübsche Frau saß. Ein
schneidiger politischer Leiter ließ sich nicht abhalten. »Was heißt
belegt, das kann jeder sagen. Ich komme von Berlin, bin schon
14 Stunden unterwegs!« Er nimmt den Platz ein und fängt sofort
eine [bookmark: page068]68
Unterhaltung mit der hübschen Dame an. Der Huber hat eine
Pfundswut, im letzten Augenblick kommt sein Freund erst, der Bonze
bleibt sitzen und schneidet der Frau die Cour.

		Da kommt ein Tunnel, im Dunkeln hört man patschen. Als es wieder
hell wird hat der Bonze eine rote Backe und verteidigt sich:
»Gnädigste, ich bin vollkommen schuldlos, ich habe mir nicht das
Geringste erlaubt!« Leise sagt Huber zu seinem Freund: »Beim
nächsten Tunnel schmier i eahm wieder oane!«

		Im Luftschutzkeller.

		Nachts wieder einmal Fliegeralarm. Notdürftig bekleidet,
zitternd vor Kälte, mißmutig und ängstlich kauert die
Hausgemeinschaft im Keller. Die ersten Schüsse der Flak hört man
bellen. Eine ältere Frau, die einzige Zuversichtliche, Unentwegte,
spricht: »Da, unsere Flak schießt schon. Die wird die Flieger schon
vertreiben. Bei uns ist ja alles großartig organisiert, da brauchen
wir uns nichts zu denken. O mei, wo wären wir, wenn wir unsern
Führer nicht hätten?« Eine Stimme im Dunkeln: »Im Bett, du alts
Rindviech!«

		Zweifel.

		Der Koanznbauer kommt zum Doktor. »Geh, sitz dich a bisserl
her«, sagt der Doktor, »i muß das schnell fertig schreiben!« Der
Bauer sitzt sich hin, am Schreibtisch steht ein großer Globus, der
interessiert ihn. Nachdem der Doktor fertig ist, fragt er ihn:
»Gell Dokta, dös is dö ganz Welt?« »Ja, und die sind alle gegen
uns!« »Geh, o mei, o mei. Wo is denn da Deutschland?«
»Da, dös kloane rote [bookmark: page069]69 Fleckerl da!« »Sapparament no amol. Dö Andern so
groß und mir soo kloa. Woaß dös da Führer aa?«

		Die Banzen.

		Der Salvatorkeller wurde im Krieg als Luftschutzraum ausgebaut.
Er war sehr tief und galt als bombensicher. Deshalb fanden sich
auch viele leitende Kreise der Partei dort ein. Es entstand
folgender Wortwitz, den die Einheimischen schmunzelnd erzählten:
»Alls geht jetzt drunter und drüber bei uns in München. Früher warn
im Salvatorkeller dö Banzn unten und dö Bonzn habn obn g'suffa.
Jetzt is umkehrt, jetzt san dö Banzn obn und dö Bonzn unt!«

	
		
		»Pst! Vorsicht!«

		Der Zipfelberger Anderl steht zum Fortgehen bereit auf dem Gang,
als ihn seine Frau entdeckt und ein bißchen spitz fragt: »Wo gehst
denn du scho' wieder hin?« »I – i – wollt grad amol
schnell zum Wirt drüb'n neischaun, ob net zufälligerweis der
Rauscher Beni drinsitzt. Der hat nämlich zu mir gsagt, er könnt mir
a billigs Brennholz zuabringa!« Die Rede klang etwas unsicher und
der Blick, der ihn aus den Augen seiner Frau traf, sagte ihm
deutlich, daß sie ihm keine Silbe glaubte. Er brummelte, daß man im
Winter sehr froh sei, wenn man eine warme Stube habe und wollte
sich grad hinausdrücken – da winkte ihn seine Frau zurück und sagte
leise und eindringlich: »Red fei' wieder recht gscheit daher,
wennst mit deine Schpezln beinanderhockst. Grad heut steht wieder
in der Zeitung drin, [bookmark: page070]70 daß drei ganz elendig ei'gsperrt ham, die wo a so
dumm dahergredt ham wia ihr allweil!« »Kümmer di net um mi, i red
net so dumm daher als wia du«, brummte er unwillig und stapfte die
Stiege hinunter.

		Als der Anderl sein bereits etwas eingeschrumpftes Bierbäucherl
durch die alten Münchner Gassen trug, dachte er doch an die Mahnung
seiner Ehehälfte. Denn, so gestand er sich ein, hie und da hat sie
doch recht.

		Diese Erkenntnis wirkte noch nach, als er kurz darauf einen
alten Bekannten, den Wimbeißer Peter, traf. Dieser hatte
anscheinend auch eine ähnliche Lehre auf den Weg mitbekommen, denn
die Unterhaltung der beiden Freunde bewegte sich in sehr
oberflächlichen Redensarten. »Ja, der Peter, wia gehts denn, alter
Schwed?« »Ja, der Anderl! Wia's mir geht? Ja mei, wia's halt jetzt
einem Mitteleuropäer geht! Und wia geht's denn dir, Anderl?« »Mir?
Ja, mir geht's genau a so.« »Ja, Ja. Es san halt jetzt amol solche
Zeiten. Da kann ma net drüba naus!« »Ja, da hast recht, Peter! Wenn
ma halt so zruck denkt an früher . . .!« »Ja, früher!« Eine Welt
voll Seligkeit lag in den zwei kleinen Worten.

		Aha, jetzt hab ich ihn so weit! dachte der Zipfelberger und
bohrte eifrig weiter. »Gell, denkst auch oft dran, an die schönen
Zeiten, die wo wir früher g'habt ham?« »Schöne Zeiten? Wenn ma so
richtig drüber nachdenkt, was ham ma Schöns g'habt? Arbatn ham ma
müaßn, jahrein, jahraus, und was is da bliebn, wenns Jahr rum war?
Nix, grad daß umganga is. Wars net a so?« Der Anderl war sehr
[bookmark: page071]71
enttäuscht von dieser Antwort, er versuchte es anders rum: »Was
sagst jetzt du . . .? Moanst, daß bald . . . Hmmm???« Peter nickte.
»Meiner Schätzung nach dauerts nimma lang!« Anderls Augen
leuchteten interessiert auf. »Gell Peter, dös sagst aa!« »Gar nimma
lang«, sagte der Peter mit Nachdruck, »seit aa paar Tag schpür is
scho in mein linkn Harn. Da woaß i ganz bestimmt, daß 's Wedda
umschlagt!«

		Das Feuer in den Augen Anderls erlosch wieder. Er blickte
ärgerlich und nicht frei von Mißtrauen auf seinen alten Schpezi.
Eine Weile standen sie sich schweigend gegenüber. Der Peter fuhr
harmlos fort: »Früher hab i allweil Peinexpeller in der Apothekn
gholt, – aber den gibt's ja nimma!« Noch einmal witterte Anderl
eine Gelegenheit, den Andern aus seiner Reserve herauszulocken, und
brummte bissig: »Jetzt gibt's bald gar nix mehr. Dö arma krankn
Leut!« »Und doch geht's allweil wieder um, ma muß si' grad wundern.
Mir hat mei Dokta an Alkohol vaschriebn zum Eireibn. Mei Alte hat
davo an Eierkognak gmacht, der hat aa gholfn!« Er lachte so
herzlich und fröhlich wie in früheren sorglosen Friedenstagen. Der
Anderl lachte nicht, aber er wollte seinem Freund nicht nachstehen.
»Ich bin ganz deiner Ansicht, das gfallt ma von dir Peter, daß du
an Kopf net hänga laßt. Da gibt's Leut, dö könnan an ganzen Tag nix
wia schimpfa und granteln. Deswegn wird's aa net besser. Net?«
»Bravo Anderl, des is des einzig Richtige. Hat mi recht gfreut, daß
ma uns wieda amol gsehn ham und uns gegenseitig unser Herz habn
ausschüttn könna. D' Hauptsach is, Anderl – übrig bleibn!« [bookmark: page072]72 Die beiden
Freunde schüttelten sich die Hände, doch war der Abschied nicht so
herzlich wie die Begrüßung.

		Zu Hause erzählte Zipfelberger: »An Wimbeißer hab i auf der
Straß troffa, der kimmt mir aa bisserl hinterkünfti vür. Er hat mi
ausfratschln wolln – aber da is er bei mir grad an Rechtn kumma.
Koa Wort hat er aus mir rausbracht, der staubige Bruada. Im
Gegenteil, i hab extra mit Fleiß recht optimistisch daher gredt. Da
hat er eahm graucht!« Fast mit den gleichen Worten schilderte auch
Wimbeißer daheim diese Begegnung. Sie waren eben zwei gute,
gleichgesinnte alte Schpezi.

	
		
		Der Herr Salverer.

		Dieser Vortrag entstand im Jahre 1936. Er hat bei den Zuhörern
im Platzl viel Beifall errungen, mir hat er viel Unruhe und
Herzklopfen bereitet. Unter einem »Salverer« versteht man bei uns
in München einen harmlosen Schwätzer, einen, der über alles redet,
am liebsten über das, was er nicht versteht. Also, ich kam in der
Maske eines alten Hofbräuhäuslers mit Maßkrug auf die Bühne, setzte
mich an den Tisch und fing sofort zu schimpfen an.

		Salverer: Einschenken
tuans, also man muß sich wundern, daß da die Regierung, die sich
sonst um alles kümmert, nicht einschreitet. Das ist ja Mundraub.
Draußen steht groß angeschrieben: »Dieser Betrieb steht geschlossen
in der Arbeitsfront.« – Ja, geschlossen g'hörns alle [bookmark: page073]73 abg'führt, dö
Bande, dö g'stohlne, dö ausg'schamte!

		Kellnerin:
(Grüßt) Gut'n Abend, Herr Salverer, über
was ärgerns Eahna denn scho wieder?

		Salverer: Grüaß Gott,
Marie. Wo ist denn euer Betriebsrat?

		Kellnerin: I woaß
net, wo der Herr is!

		Salverer: Is
er . . . .? (Gebärde des Fesselns.)

		Kellnerin: Geh,
redens net so dumm daher. Wenn dös der Herr hört, schmeißt er Eahna
glei naus.

		Salverer: Ja, dös
geht heutzutag schnell. Wia is denn dem Kramer am Lechl drunt
ganga? Der hat am Nachmittag Frühkartoffl vakauft, glei ham's ihn
verhaft und fort. Ja!

		Kellnerin: Geh, dös
glaubns ja selber net.

		Salverer: Jo, jo. Ein
guter Freund von mir, der is durch die Von-der-Tannstraßn ganga, da
wo die schöna Häuser weggrißn werdn. Jetzt hoaßts »Schüttlstraß«,
weil d'Leut alle die Köpf schütteln. Also, der hat einen Kragn
ang'habt, der ihm a bisserl zu eng war und hat deswegn an Kopf a
bisserl hin und her bewegt – sofort habn sie ihn verhaft!

		Kellnerin: Geh, hörns
auf!

		Salverer: An Weiß
Ferdl im Platzl drübn habns aa verhaft. Da hat dö Kellnerin ihn
g'fragt: »Herr Weiß, wollns Wiener oder Regensburger«; drauf hat er
g'sagt: »Na, dö brauna mag i net, bringens mir Weißwürst mit
Blaukraut.« Sofort habn sie ihn direkt von der Bühne runter
verhaftet.

		Kellnerin: Habn Sie
dös g'sehn? [bookmark: page074]74

		Salverer: I? Na, i
geh do net ins Platzl, wo's für drei Zehntl Bier a Fuchzgerl
verlanga. Da war i meiner Lebtag no net drin!

		Fremder: (Tritt an den Tisch) Jestattn Sie, is hier frei?

		Salverer:
(Nickt) s'Good. Kaufens Ihna aa a
Maß?

		Kellnerin:
(Stellt eine Maß Bier hin) Zwoarasechzg,
ohne!

		Fremder: Wie
bitte?

		Kellnerin:
Zwoarasechzg, ohne.

		Salverer:
(Zum Fremden, der nicht versteht) Ja,
gellns, da tuat ma sich schwer im fremden Land, wo man die Sprache
nicht versteht. Das Fräulein möcht glei kassieren.

		Fremder: Ach so, nu
bejreife ick. (Gibt ihr eine Mark und winkt,
daß es richtig ist.) Bei uns ist 10 Prozent Bedienung
gleich mit bei. Hier in Bayern ist alles ein bisken anders.

		Salverer: Ja, bei uns
is alls anders!

		Fremder: Dett is mir
ooch uffjefallen. Ausjerechnet hier in der Hauptstadt der Bewechung
sachen alle ejal »Grüaß di Gott«.

		Salverer: Ja, wissens
Herr Nachba, mir stelln uns net so schnell um, wia ihr. Bei uns
dauerts a bisserl länger, mir san die Hauptstadt der
»Grüaß-Gott-Bewegung«!

		Fremder: Sachen Sie
mal, da drüben im Platzerl soll eener sin, der ooch ne kesse Lippe
riskiert?

		Salverer: Da Weiß
Ferdl, ja der sitzt do mehra Zeit. Den bringt auf d'Nacht
d'Gestapo, nacha muaß er auftretn und wenn er firti is, nacha
haun's eahm glei wieda d'Haftl nei. [bookmark: page075]75

		Fremder: Sachen Sie
mal, watt erzählt denn der Mann da drüben?

		Salverer: Neulich hat
er erzählt, ich sag euch nur dös oane, meine lieben Landsleut,
oaner, der gar koa Bier trinkt, ob das der richtige Mann für uns
ist, bezweifle ich!

		Fremder: Was Sie nich
sagen, dett hat der Mann da drüben erzählt. Das ist ja toll. Haben
Sie das jehört?

		Salverer: Freili, i
bin ja guat bekannt mit eahm!

		Fremder: Dett muß ich
mir anhören! (Steht auf) 'n Tach.
(Rasch ab.)

		Salverer:
(Zieht den Maßkrug des Fremden zu sich)
Gibts dös aa, laßt der dös guate Bier steh. Na, dö Preißn, mit dene
werdn mir uns nia vastehn. (Trinkt von dem
ergatterten Maßkrug.)

		Ängstlich:
(Kommt mit seinem Maßkrug an den Tisch. Mit der
rechten Hand macht er eine Bewegung ähnlich dem deutschen
Gruß.)

		Salverer: Grüaß Gott,
Herr Nachba!

		Ängstlich:
(Leise) Grüaß Gott!

		Salverer: Habns Ihna
aa a Maß genehmigt? Zu was anderem glangts a so nimma in den
herrlichen Zeiten. Da war ma die Verfallszeit scho hint lieba wia
dö Zeit vorn. Is net so?

		Ängstlich:
(Unsicher) Mhm.

		Salverer: Mit mir
derfa's scho redn. Ich kenn ja Ihre politische Einstellung nicht,
aber da werden Sie mir doch recht gebn, a so kann's nimma weiter
gehn?

		Ängstlich:
(Nickt.) [bookmark: page076]76

		Salverer: Es freut
mich, daß Sie auch so denken wie ich.

		Ängstlich:
(Erschrocken) Ich hab ja gar nichts
g'sagt!

		Salverer: Dös
brauchts gar net, dös siagt ma, daß Sie nix zum Lacha habn, es geht
uns ja alle so. Sie nehman uns ja alls. Wenn i drei Maß trunka hab,
muaß ich es mir schon überlegn, ob ich noch eine vierte mir erlaubn
darf. Ist das ein menschenwürdiges Dasein?

		Ängstlich:
(Lächelt.)

		Salverer: A paar
tausad Mark hab i auf der Bank, jetzt muaß i, ein alteingesessener
Münchner Bürger, Kapitalertragssteuer zahln. Is das net
ausgschamt?

		Ängstlich:
(Trinkt.)

		Salverer: Das ist
Nationalbolschewismus!

		Ängstlich:
(Räuspert sich verlegen.)

		Salverer: Freut mich,
daß Sie auch meiner Ansicht sind.

		Ängstlich: Ich hab ja
gar nix g'sagt.

		Salverer: Da habn
ma's, ma derf ja nix sagn, wenn ma was sagt, kummt ma glei
nach . . . das darf ma aa net sagn!

		Ängstlich: Das
versteh i net.

		Salverer: Grad weil
Sie nix sagn, beweisen Sie, daß Sie ein aufrechter deutscher Mann
sind, der sein Herz und sein Maul am rechten Fleck hat. Man braucht
sich net alles gefallen zu lassen!

		Ängstlich: Ich will
mit der Politik nichts zu tun haben.

		Salverer: Bravo, Sie
wolln mit der Politik nichts zu tun haben, Sie sind ein mutiger
Mann!

		Ängstlich:
(Läßt in seiner Angst das Bier stehn und läuft
schnell ab.) [bookmark: page077]77

		Salverer:
(Nimmt auch diesen Krug zu sich und sagt
schmunzelnd) Heut hab ich einen guten Tag.

		Schweiger:
(Tritt auf; ohne Salverer zu beachten, setzt er
sich zu ihm an den Tisch. Der Mann macht einen sehr verschlossenen
Eindruck.)

		Salverer:
(Beobachtet ihn lauernd. Als dieser einmal den
Kopf nach seiner Seite dreht, frägt er) Wie meinens?

		Schweiger:
(Wendet sich mürrisch ab.)

		Salverer: Ja, ja, so
is!

		Kellnerin:
(Stellt das Bier hin) Wohl bekomm's!

		Schweiger:
(Zahlt.)

		Kellnerin: Kriegt der
Herr auch was zu essen?

		Schweiger:
(Schüttelt den Kopf. Kellnerin ab.)

		Salverer: Essen aa
no, san ma froh, wenns für 's Bier langt. Gellns?

		Schweiger:
(Beachtet ihn nicht.)

		Salverer:
(Läßt sich nicht abwimmeln) Neulich hat
sich am Finanzamt einer beschwert und hat g'sagt: »Da arbat ma dö
ganz Woch, kaum daß für a Stückerl Brot und an Kas g'langt, a
Fleisch kann i mir dö ganz Woch net leisten!« Dann hat der Beamte
g'sagt: »Die Regierung hat euch Arbeit und Brot versprochen, von an
Schweinsbratn war keine Rede!« (Lacht lärmend,
als aber sein Tischnachbar abweisend dreinschaut, verstummt er und
meint) Es ist natürlich nur ein Witz. (Nun wird er unsicher und will das Gesagte
abschwächen.) Unzufriedene Leut hat es immer geben. Da
kann's die Regierung machen, wie's will.

		Schweiger:
(Hat sich eine Zigarre angezündet, er
hustet.) [bookmark: page078]78

		Salverer: Jawohl, das
ist am allergescheidsten, wenn ma drauf huast. (Lacht) Ich weiß ja nicht, wie Sie darüber denken.
Es gibt ja auch Leute, die mit der Lage zufrieden sind?
(Beobachtet ihn, nachdem Schweiger keine Miene
verzieht) Aba dö mehran schimpfn!

		Schweiger:
(Lächelt.)

		Salverer:
(Glücklich)^ Ah, jetzt kenn i mi aus.
Sie gehören auch zu denjenigen, die wo nicht ganz überzeugt sind –
daß – – net?

		Schweiger:
(Raucht.)

		Salverer: Es gibt zu
viel Leut, die grad 's Durchkommen habn und die können das nicht
verstehen, daß ma dö schönen Häuser da einfach niederreißt, als
wenn dös Sach nix kosten tät. Sie, das wenn die Herren hören
könnten, was da die Leut dazua sagn. Ein Hausbesitzer, den's
getroffen hat, der hat neulich mitten auf der Straßn ganz laut
g'sagt, – i habs selber g'hört . . . [bookmark: page079]79

		Schweiger: Hörns auf,
i will nix davon wißn!

		Salverer:
(Wird wieder stutzig) Sind sie
vielleicht selber einer davon, der da betroffen . . .?

		Schweiger:
(Abwehrend) Na, i bin bei der
Gestapo!

		Salverer:
(Momentan sprachlos. Wird blaß, dann steht er
auf, zitternd. Hebt die Hand und sagt) Ja – dann –
(Geht ängstlich sich umblickend eilig
ab.)

	
		
		Die Macht der Presse.

		Eine fürchterliche, gewaltige, unheimliche Macht. Selbst
Minister zittern vor dieser zermalmenden Macht. Sie kann dich
hochheben, sie kann dich aber auch zerschmettern. Wir von Bühne und
Brettl, wir sind ihr ja ganz auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Du
kannst noch so schön singen, spielen, vortragen, das Publikum kann
sich die Hände wundklatschen – alles umsonst, wenn die Presse nicht
ein bißchen mitklatscht. Selbst wenn sie dich verreißt, ist das
schon ein kleiner Erfolg, aber wenn sie dich ganz verschweigen,
dann kannst du dich entweder begraben oder einäschern lassen. Das
steht dann vielleicht drin, wenn deine Hinterbliebenen für dich so
viel ausgeben. Dazu kommt noch das niederdrückende Gefühl, zu
wissen, daß sich die breite Masse so leicht beeinflussen läßt. Wenn
du ein noch so gottbegnadeter Künstler bist, es nützt dir gar
nichts –, wenn die Presse deinen Namen nicht nennt, heißt es
geringschätzig: »Kann der was? Ich hab noch nie was von ihm
gehört!« Wehr- und machtlos stehst du diesem furchtbaren [bookmark: page080]80 Gegner
gegenüber. Greift er dich an, schreibt er etwas über dich, was nach
deiner Ansicht eine schreiende Ungerechtigkeit ist, was kannst du
tun? Du kannst deiner Hausfrau, deinem Freundeskreis erzählen, daß
der Schreiber dieser Zeilen ein ausgemachter Idiot ist, vielleicht
bist du so kühn und teilst ihm deine Meinung in einem
eingeschriebenen Brief mit. In der Zeitung erscheint dies nicht.
Wenn du noch so rührig bist, mehr wie dreißig Personen kannst du
deine Meinung nicht mitteilen. Sein Urteil lesen mindestens 80 000,
die erzählen es nochmal 120 000. Zum Schluß steht der Kampf
200 000:30, dann glauben es die dreißig auch nicht mehr.

		Und doch, auch die Macht der Presse hat ihre Grenze. Während des
Krieges verbreitete sich das Gerücht, ich sei gestorben. Es war
eine ausgesprochene Lügenpropaganda, ich veranlaßte die Presse,
dies zu dementieren. Zum Schluß schrieb ich: »Ich lebe noch, von
Blumenspenden bitte ich abzusehen – Dauerwürste sind mir
lieber!«

		Natürlich war das nur scherzhaft aufzufassen – denn wer sollte
jetzt bei 250 Gramm Fleisch pro Woche – undenkbar! – Trotzdem
hatte ich wieder einmal Gelegenheit, die gewaltige Macht der Presse
festzustellen. Die Mitteilung, daß ich noch am Leben, war
anscheinend für die große Masse nicht erschütternd, aber das Wort
»Dauerwurst« hat eingeschlagen und prägte sich tiefschürfend in die
Gehirne meiner lieben Zeitgenossen ein.

		Sofort erreichten mich Angebote, wo ich meine vielen Dauerwürste
bombensicher und kühl aufbewahren könnte. Die Teilnahme – nicht an
mir – aber an den Dauerwürsten war rührend. Einige scheuten nicht
einmal die beschwerliche Reise in den [bookmark: page081]81 ungeheizten Zügen,
besuchten mich und bevor sie fragten, wie es mir geht, sagten sie
mit vielsagendem Lächeln: »A Brot und a Messer hab i schon dabei!«
Ein lieber Kegelbruder sandte mir zwei Eisenhaken zum Aufhängen der
Würste – ohne Eisenschein. [bookmark: page082]82

		Außer den beiden Eisenhaken kam nichts, was mich nur im
entferntesten an Dauerwürste erinnert hätte. Ach ja. Die Nachwelt
flicht dem Mimen keine Kränze und dem Lebenden keine Dauerwürste.
So weit reichte – leider – die Macht der Presse nicht. Hingegen
schrieb ich einmal eine kleine lustige Geschichte über die
Rentabilität der Hühnerzucht. Schon am nächsten Tag wurde mir eine
Henne gestohlen. – Das ist die Macht der Presse!

	
		
		Eudämonologie.

		Verehrte Leser und Leserinnen, ohne humanistische Bildung,
erschreckt nicht vor diesem Wort. Auch ich hab nicht gewußt, was
das heißt, aber das Wort hat mir gefallen. Her mit dem Lexikon, was
heißt das?? Es stammt aus dem Griechischen und heißt:
Glückseligkeitslehre«.

		Also schon die alten Griechen vermißten, trotz ihrer hohen
blühenden Kultur, die Glückseligkeit. Was müssen doch die jungen
Menschen in der ganzen gesitteten Welt alles von den alten Griechen
lernen! Wo ist das Lehrfach »Eudämonologie« geblieben? Wie kann man
so ein wichtiges Fach, das die ganze Menschheit aufs tiefste
bewegt, einfach fallen lassen? Was ist für den Menschen wichtiger:
zu wissen, wie weit der Mars, die Venus von uns entfernt – oder ob
er glückselig ist? Ich halte das Letztere für viel
erstrebenswerter.

		Warum ist diese beglückende Wissenschaft auf unseren
Lehranstalten nicht vertreten? Wenn ich was zu sagen hätte, dürfte
keiner Staatsbeamter [bookmark: page083]83 werden, wenn er in der Eudämonologie nicht
mindestens einen »Zweier« gehabt hätte.

		Es muß einen Haken haben mit dieser Wissenschaft. Es sind
Aufzeichnungen der Ägypter, Babylonier, Assyrer, die Dichtungen von
Homer und Plato da – von der Glückseligkeitslehre hört man
nichts.

		Wahrscheinlich waren keine Erfolge nachzuweisen. Religionen und
Staatsformen predigen und versprechen die Menschen glücklich zu
machen. Die Religionen haben den großen Vorteil, ihren Anhängern zu
versprechen, wenn sie auf dieser Welt leiden müssen, werden sie
dafür im Jenseits entschädigt. Zweifler vermissen hier die
bestätigenden Unterlagen. Auch den vielen Staatsreformen ist es
bisher noch nicht restlos geglückt, die Menschen glückselig zu
machen. Durch alle Jahrhunderte klingt der immer wiederkehrende
Seufzer: Ja früher – in der guten, alten Zeit!!

		Die Angelegenheit »Glückseligkeit« muß energisch in die Hand
genommen werden! Wer ist da zuständig? Das Kultusministerium oder
die Philosophie? Nun muß ich offen gestehen, ich hab zu den
Philosophen als Weltverbesserern wenig Vertrauen. Mir ist der
Erfolg maßgebend. Wie sollen sie andere Leute glücklich machen
können, wenn sie in ihrem eigenen Leben Schiffbruch gelitten
haben?

		Fangen wir bei dem allbekannten Diogenes an. Er lag vor seinem
Behelfsheim, einer alten Tonne, dürftig gekleidet, vermutlich
unrasiert und ließ sich von der Sonne anscheinen. Da nahte mit
großem Gefolge der prächtige, siegreiche Kaiser Alexander der
Große. Wahrscheinlich von einem aus seinem Gefolge auf den
sonderbaren Kauz aufmerksam [bookmark: page085]85 gemacht, hielt er, der
Glänzende, vor dem zerlumpten Philosophen an und fragte in
kaiserlicher Geberlaune: »Hast Du einen Wunsch?« Was erlaubte sich
dieser zynische Habenichts dem siegreichen Feldherrn zu antworten?
»Geh mir aus der Sonne!« Allerhand Frechheit! Es beweist erstens,
daß der Bursche nie beim Militär war, zweitens, für einen
Philosophen einen großen Mangel an Lebensart und jegliches Fehlen
des Erfassens einer günstigen, nie wiederkehrenden Gelegenheit.

		Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hatte ich Haltung
angenommen und gesagt: »Großer, ruhmreicher, unbezwinglicher
Feldherr, wenn es Euch keine Umstände macht, schenkt mir ein
kleines Häuschen mit sonnigem Garten – abgabefrei – und eine kleine
bescheidene Lebensrente dazu!« – So hätte ich es gemacht und hätte
dann zeitlebens sorgenlos in der Sonne liegen können.

		Das beweist, daß ich vielleicht geschaftstüchtiger zu denken
verstehe als der alte Diogenes, dafür steht aber er noch
2000 Jahre nach seinem Tode in allen Lexikonen, was mir kaum
passieren dürfte. – Trotzdem wär mir das Häusl – wo es damals noch
keine Beschlagnahme gegeben hat – lieber gewesen.

		Der zweite Fall, Sokrates, ein ganz großer Weiser und Philosoph.
Er war verheiratet mit der, obwohl sie sich nicht mit Philosophie
befaßte, trotzdem weltbekannten Xanthippe. Man kann es dieser armen
Frau nicht verübeln, wenn ihr hie und da die Galle hochgestiegen
ist und sie ihm die Meinung dann ins Gesicht sagte. Da half ihm
dann seine ganze Sophistik nichts. Das geht nicht, daß sich ein
verheirateter Mann Tag und Nacht philosophierend und was weiß ich
sonst noch alles herumtreibt und [bookmark: page087]87 sich um seine Frau und das
Haushaltungsgeld gar nicht kümmert. Wenn man Lehren über das
Gewissen verbreitet, muß man auch das wissen. Sein trauriges Ende
ist ja bekannt. Er wurde verurteilt, den Giftbecher zu trinken.
Wenn so was schon vor mehr als 2000 Jahren passiert, kann man
wenig Vertrauen zu diesem Beruf haben. Wenn ich einen Sohn hätte
und der würde zu mir sagen, er möchte Philosoph werden, würde ich
sagen: »Nein, lern was G'scheites!« – Die gebildete Welt wird über
meine Ansicht empört sein. Aber ich kann mir nicht helfen, ich
bleib dabei.

		Geistig hochstehende Leser werden nun nicht mehr weiterlesen und
sich denken: Mit so einem Bornierten – sie benützen gerne
Fremdwörter, um ihre geistige Überlegenheit zu beweisen – kann man
sich nicht abgeben!

		Einige Zeitgenossen werden vielleicht doch – aus Neugierde –
weiterlesen. – Philosophen sind die schärfsten Denker, die
unermüdlichsten Forscher, die Weisheitsfreunde. Dank ihrer
Geistesschärfe bleibt ihnen nichts verborgen. Mit ihrer
kristallklaren Logik beweisen sie die unfaßlichsten Dinge.

		Man möchte nun meinen, daß die anderen Sterblichen bewundernd
und zerknirscht zu diesen Geistesleuchten hinaufschauen. Dem ist
aber nicht so. Im Gegenteil – viele äußern sich sogar sehr
respektlos über diese Denker. Sehr viele wissen gar nichts von
Philosophie. Schopenhauer behauptet, fünf Sechstel der Menschheit
seien nicht erleuchtet – und fühlen sich gar nicht unglücklich
dabei. Der Nachsatz ist von mir.

		Wie steht es nun mit dem einen erleuchteten Sechstel, sind die
recht glückselig? – [bookmark: page088]88

		Nein und dreimal nein! Philosophen können nicht glücklich sein,
denn sie sind die ewigen Skeptiker, Zweifler, die die Welt nur als
Jammertal sehen. Schon Aristoteles sagte: »Alle genialen Menschen
sind melancholisch«. Einen Satz von Schopenhauer muß ich Ihnen
anführen, um damit zu zeigen, wie wenig der große Philosoph es
verstand, seinen Mitmenschen Freude und Lebensmut zu geben. Der
lautet: »Im späten Alter erregt jeder verlebte Tag eine Empfindung,
welche der verwandt ist, die bei jedem Schritt ein zum Hochgericht
geführter Deliquent hat!« Dabei hat sich der Gelehrte mit
38 Jahren schon alt gefühlt. Jetzt versteh ich ohne weiteres,
warum die Glückseligkeitslehre nicht gedeihen konnte. Dazu kommt
auch noch, daß die Philosophen – weil sie so weltentrückt sind –
meistens Not leiden müssen, außerdem von allen Menschen nicht
verstanden – ja sogar von ihren eigenen Kollegen mißverstanden und
angefeindet werden.

		Was nützt denn das, wenn man bei Lebzeiten verspottet wird, ein
Leben voller Sorgen führen muß und erst dann, wenn schon die
Gebeine bleichen, das, was man erdacht, erforscht, anerkannt wird
und andere Menschen, die vielleicht mitgespottet haben – Verleger
und Buchhändler – Geld damit verdienen. Nein, ich möcht kein
Philosoph sein – das sind beklagenswerte Menschen.

		Gelehrte, weise Männer werden, wenn sie dies lesen – ich hoffe,
sie haben schon vorher zu lesen aufgehört – mißbilligend ihr Haupt
schütteln und sagen: »Wo wäre die Menschheit, wenn diese großen
Geister uns nicht aufgeklärt hätten!«

		Mein Beruf ist nicht, die Menschen aufzuklären, sondern
aufzuheitern und ich hab mich recht wohl [bookmark: page089]89 gefühlt dabei, außerdem ist
es mir die meiste Zeit nicht schlecht gegangen dabei.

		Vom menschlich praktischen Standpunkt aus gesehen, war mein Los
glücklicher als das mancher Philosophen. Schon meine Großmutter,
die gar nichts mit Philosophie zu tun hatte, sagte: »Viel Wissen
macht Kopfweh!« – Gewiß, wenn das, was menschliche Gehirne
erforschen, zum Heil und Segen der Menschheit ist, dann beug ich
mich ehrfurchtsvoll vor diesen Menschheitsbeglückern.

		Oft drängt sich mir die Frage auf: »Sind wir nicht schon zu
gescheit?!« Viele Zeitgenossen werden mit mir sagen: »Wenn es doch
bei dem einen mißglückten Flugversuch des Ikaros geblieben
wäre!«

		Wenn die Forscher unbedingt forschen und grübeln müssen, dann
sollen sie sich mit aller Geistesschärfe auf die »Eudämonologie«,
die Glückseligkeitslehre werfen. Ich glaube, die brauchen wir am
notwendigsten.

	
		
		Operation.

		»Operation«: ein scheußliches Wort. Mit dem Schmerzenslaut »O«
geht es an. Dann wird gleich gar eine »Oper« – auch etwas, wo viel
geschrien wird – draus. Zum Schluß klingt es noch in ein wenig
erfreuendes Wort »Ration« aus. Mit einem Wort, ein fürchterliches
Wort. Es ist bezeichnend, daß unsere schöne, wortreiche deutsche
Sprache dafür keine Bezeichnung hat.

		Schon die Vorbereitungen dazu. Ach! Ganz deutlich will ich nicht
werden, lasse nur das Wort [bookmark: page090]90 »Rizinus« fallen. Nachdem
du an der betreffenden Stelle rasiert worden bist, was äußerst
unkleidsam ist, die Natur weiß, warum sie da Haare wachsen läßt,
legt dich der Träger, ohne auch nur ein bißchen Rührung zu zeigen,
auf den Wagen. Die barmherzige Schwester wünscht dir mit leiser
Stimme »Alles Gute«. Dann hinein in den Aufzug, hinunter, durch
lange kahle Gänge in die sehr modern eingerichtete Station. Obwohl
alles sehr schön und sauber war, zu dumm, immer mußte ich an ein
Schlachthaus denken.

		Da liegst du nun, in weiße Tücher gehüllt, ein wehrloses Häuferl
Elend. Der Assistenzarzt wäscht dich mit irgendeiner Flüssigkeit
und sagt, um dich zu beruhigen: »Eine ganz harmlose Sache, da
spüren Sie gar nichts dabei!« Ich hab es ihm nicht geglaubt.

		Der Wagen rollt in den Operationssaal. Alles weiß, blitzsauber –
aber kalt, mitleidlos. Da steht der Herr Professor mit der
Gummischürze. Die Instrumente funkeln blutgierig. Daneben die
Operationsschwestern mit Schüsseln zum Blutauffangen, Berge von
Watte. Brr! Du, das Opfer, liegst oben, nackt, wehrlos, rasiert und
vollkommen nüchtern. Es gibt nichts Nüchterneres als dich! Noch
eine peinliche Frage: »Haben Sie falsche Zähne?« Nichts bleibt
einem erspart. Bevor ich antworten konnte, die Stimme des Herrn
Professors: »Nicht notwendig, nur örtliche Betäubung.« Der Herr
Professor nähert sich, er hat etwas in der Hand verborgen, sagt
beruhigend: »Jetzt spüren Sie einen kleinen Stich!« Bevor das
»Stichwort« fiel, spürte ich schon den Stich. Argwöhnisch
beobachtete ich jede Bewegung des Aufschneide-Leiters. So ähnlich
[bookmark: page091]91 wird
der zum Tode Verurteilte, wenn er angeschnallt daliegt, die Hand
des Scharfrichters beobachten, wenn diese den Drücker für das
Fallbeil sucht. »So jetzt warten wir ein bißchen, bis die
Einspritzung wirkt!« Ich fürchtete schon, daß ich inzwischen einen
Witz erzählen soll. Doch es wurde mir nicht zugemutet. »So, jetzt
fangen wir an!« Es fiel mir auf, daß der Herr Professor nicht im
geringsten aufgeregt war. Es war doch der Bauch eines ziemlich
bekannten Volksgenossen, den er aufzuschlitzen sich anschickte.
Allein seine Hand zitterte nicht, er sagte sich: »Bauch ist Bauch!«
»Es tut gar nicht weh«, flüsterte er noch freundlich und gab den zu
meinen Häupten stehenden Wärter einen Wink. Der schränkte meine
Arme in Augenhöhe, breitete ein weißes Tuch darüber und hielt mich
fest. Aha, ich sollte das blutige Gemetzel nicht sehen.

		Da – das Messer durchschnitt meinen warmen Leib. Ich spürte
deutlich den kalten Stahl, wie er durch meine zarten Gewebe eine
Furche schnitt. Wehe tat es nicht – aber es ist ein unangenehmes
Gefühl. Man liebt es schon nicht, wenn man einem mit kalten Fingern
an den Bauch greift und nun erst, wenn ein dir bisher fremder
Mensch in deinem Bauch, in den du selbst noch nicht hineinschauen
konntest, rumbastelt und rumfuhrwerkt. Was sie da alles gemacht,
wie frivol sie in mein Innerstes geblickt, herumgewühlt haben – ich
weiß es nicht. Nur das Scheppern der Instrumente hörte ich und
fühlte unangenehme Eingriffe in mein bisher sorgsam gehütetes
Innenleben. Der Herr Professor machte mich aufmerksam: »Jetzt
werden Sie ein leichtes Ziehen spüren!« Es wäre nicht notwendig
gewesen, mich darauf aufmerksam zu machen, ich [bookmark: page092]92 spürte es selbst.
Möglich, daß meine Nerven etwas überreizt waren, mir war es, als ob
sie mit meinen Därmen ein kleines Tauziehen zur Werkpause
veranstalten würden. Dagegen wagte ich zu protestieren, ich
verkürzte krampfartig meine Gedärme. Doch das paßte ihnen nicht.
Die Schwester flüsterte freundlich: »Nicht pressen!« Ich gab nach,
was wollte ich machen? Sie waren zu fünft! Gehorsam überließ ich
ihnen meine Gedärme zu fröhlichem Spiel. »Wir müssen das Fett vom
Bauchfell lösen«, erklärte der Professor. Schon wollte ich sagen:
»Redns bitte nichts vom Fett, sonst entziehen Sie mir die
Fettmarken!« Aber, schließlich hatte sich der Professor gedacht:
»Aha, der ist schon wieder ganz gut beisammen« und hätt noch mehr
angezogen. Drum ließ ich es bleiben und verzichtete auf den Lacher.
Längere Zeit manipulierten sie noch an meiner [bookmark: page093]93 offenen Wunde herum. Es
mußte noch einiges Fett entfernt werden. Jedesmal biß ich die Zähne
übereinander, wie gut, daß ich sie drinlassen durfte. Endlich
flüsterte die freundliche Schwester: »Jetzt ist's vorbei, jetzt
werden Sie zugenäht, da spürn Sie gar nichts mehr!« Vom Nähen hab
ich wirklich gar nichts gespürt. Die Operation ist beendet. Ahhh!
Runter vom Operationstisch, hinauf auf den Wagen und nichts wie
hinaus!

		Die ersten Tage sind noch ein bißchen unangenehm, der Sandsack
drückt, du kriegst auch nichts zu essen, auch wenn du erster Klasse
liegst. Denn der erstklassige Darm braucht dieselbe Diät wie der
drittklassige. Ein Darm hat kein Klassenbewußtsein. Wenn dies
überstanden ist, beginnt ein Wohlleben. Du wirst gehegt und
gepflegt wie ein Schwerkranker, bist es aber nicht. Krank ist nur
das kleine Fleckerl, das sorgsam verpappt ist. In meinem Leben hab
ich noch nie so herrlich gefaulenzt, wie die zwei Wochen nach der
Operation.

	
		
		Achtet das gute Alte!

		Immer, wenn was Neues sich durchsetzt, wird das Alte verdrängt.
Das ist Naturgesetz. Leider verschwindet oft mit dem Alten etwas
Schönes, Gutes; das, wenn es erhalten bliebe, noch vielen Freude
machen würde.

		Einmal stand ich auf dem Kapitol in Rom vor dem herrlichen
Reiterstandbild des römischen Kaisers Marc Aurel und konnte mich an
den wunderbaren Formen nicht satt sehen. Da trat ein
deutschsprechender Guido heran und erzählte mir eine [bookmark: page094]94 interessante
Geschichte von diesem klassischen Kunstwerk. Als das Christentum
erstarkt und mächtig war, vernichtete es alles, was an das
Heidentum erinnerte. Alle Tempel wurden zerstört, nichts blieb
verschont. Oh, wie werden sich die Altertumshändler die Haare
zerrauft haben! Es war anscheinend recht gut organisiert, der
Verein »Denkmalsschutz« war noch nicht gegründet.

		Auch das Reiterstandbild des Marc Aurel stünde nicht mehr, wenn
dem Palier der Aufräumungsarbeiten nicht ein Malheur passiert wäre.
Der hielt diese Statue für den christlichen Kaiser Konstantin, der
das Christentum sehr förderte. Deshalb wurde es nicht
zusammengehauen, nein, schön sorgsam haben sie es aufgestellt und
wahrscheinlich ein paar andächtige »Vater unser« gebetet. Der Heide
Marc Aurel wird im Olymp dazu geschmunzelt haben und mit ihm die
ganze Welt. Denn durch die Unkenntnis des Paliers wurde der
Menschheit ein herrliches Kunstwerk erhalten.

		Dies ist ein Beispiel, wie unrecht es ist, alles, was von einer
vorhergehenden Epoche stammt, blindlings zu vernichten. Nicht immer
ist das, was gerade Mode ist, das Bessere. Mode ist eine Krankheit,
die gar oft den guten Geschmack der Menschen verdirbt.

		Mit Schaudern denkt man noch an den gräßlichen Jugendstil
zurück. Man kann es heute nicht fassen, daß es gebildete Menschen
gegeben hat, die damals die schönen alten Biedermeiermöbel billig
an den Tandler verkitscht und dafür die geschnörkelten, mit
grauenhaften Seerosenmustern verunstalteten Möbel in ihr Heim
gestellt haben. [bookmark: page095]95

		Als ich ein junges Bürschchen war, wollten die Bauernmädel auf
einmal keine Kopftüchl mehr tragen. Sie setzten sich entsetzlich
gelbe, mit fürchterlich künstlichen Blumen geschmückte Strohhüte
auf. Die paßten gar nicht auf ihre Bauernschädl hinauf, die Frisur
harmonierte nicht, der Deckel rutschte hin und her. Sogar das Vieh
wurde rebellisch, wenn die Dirn mit dem Hut zum Melken kam, aber es
war Mode und wurde getragen. Manch schönes schwarzseidenes
Kopftuch, manch schöner alter Inntalerhut mit goldenen Schnüren und
Quasten lag im Kasten und wurde von den Motten zerfressen!

		Die Weltgeschichte lehrt, daß die Zeiten, in denen die Völker
ein Wohlleben führten, nie große Zeiten waren. Immer folgte auf
diese Zeiten der Niedergang. Wir haben es ja selbst erlebt.
Trotzdem denken wir älteren Jahrgänge nicht mit Groll an die Zeit
vor dem ersten kleinen Weltkrieg. [bookmark: page096]96 Damals habe ich oft beim
Lodererbräu – im Nebenzimmer, wo die Tische gedeckt waren – Mittag
gegessen. Es gab am Mittwoch Leberknödlsuppe, Schweinsbraten mit
Beilage und – das hat 40 Pfennig gekostet. Natürlich hatten
wir keine Ahnung, daß wir mitten im schönsten Niedergang lebten,
deshalb schmeckte es uns ganz ausgezeichnet. Das Schönste war,
geschimpft haben wir noch über die schlechten Zeiten. Es war eine
stehende Redensart: »A so kanns nicht mehr weitergehn!« Es ist auch
nicht mehr lang so weitergegangen. Unser Wunsch wurde erfüllt.

		*

		Wenn ich heute an der Ruine vom Lodererbräu vorbeigeh, denk ich
noch mit Wehmut an den Mittagtisch um 40 Pfennig. Bin ich
deshalb ein Reaktionär? Ich glaub nicht! Denn wenn ich vor dem
Reiterstandbild des Marc Aurel steh und es gefällt mir noch so gut
– deshalb bin ich doch kein Heid!?

	
		
		Männererziehung reformbedürftig?

		Man kann jetzt öfters in Lebensmittelgeschäften arme, alte
Junggesellen oder Witwer mit der Einholtüte oder dem Netz hilflos,
voll Hemmungen drin stehen sehen. Tiefes Mitleid mit diesen
bedauernswerten Wesen erfaßt uns Männer. Die Frauen nicht, im
Gegenteil, die weiden sich voll grausamer Lust an seiner
Hilflosigkeit, wenn er seine Lebensmittelkarte vorzeigt und zaghaft
frägt: »Was krieg ich denn da drauf?« Die Verkäuferin wirft ihren
Kennerblick darauf und sagt dann kalt, herzlos: »Nix! –
Stärkemittel kriagatn's drauf, aber [bookmark: page097]97 i hab koa!« Unter
gefühllosem Gekicher der Frauen schleicht sich der Mann hinaus und
versteckt seine leere Einkaufstüte. Die Frauen aber verstehen es,
teils mit Schmeichelreden, teils mit versteckten Drohungen, alles
herauszuholen, was in dem Laden drin ist. Diese Finessen und
Schleichwege liegen dem Manne nicht, er ist gar nicht dazu erzogen.
Die meisten verstehen vom Haushalt nichts und haben es auch unter
ihrer Würde gehalten, sich um so was zu kümmern. Die Erziehung des
Mannes war darauf bedacht, möglichst viel zu lernen, um möglichst
viel verdienen zu können.

		Doch jetzt in dieser Zeit, wo sich so viel ums Essen und
häusliche Gemütlichkeit dreht, rächt sich diese einseitige
Erziehung, wir sind den Frauen, die den Haushalt führen,
erbarmungslos ausgeliefert. Was [bookmark: page098]98 nützen dem Mann seine
großen Kenntnisse, wenn er hungrig in der kalten, unfreundlichen
Stube hockt? Durch jahrzehntelanges Studium hat der Herr Professor
herausgebracht, daß unsere Welt 20 Milliarden Jahre alt ist.
Kein Wunder, wenn dieser Mann, der mit solch gigantischen Zahlen zu
tun hat, seine Nährmittel verfallen läßt. Ein anderer, eine Leuchte
der Mathematik, der die schwierigsten Aufgaben spielend löst – doch
zu Hause rechnet ihm seine Haushälterin vor, wieviel Gramm Butter
er auf sein Brot streichen darf. Dabei beherrscht diese Person
nicht einmal das »kleine Einmaleins« fehlerlos.

		Der Herr Direktor, der ein Riesenwerk leitet, kann heute nicht
zur Sitzung kommen, weil sie in sein Hemd keinen Knopf genäht
haben. Der berühmte Chirurg, der mit sicherer Hand den menschlichen
Körper aufschneidet, der jedes Äderchen, jede Muskel kennt, war
beim Metzger. Erst beim Mittagessen merkt er es, daß ihm die
Metzgerin ein altes, zaches Kuhfleisch hinauf gehängt hat. Es kann
einer ein großer Physiker sein und trotzdem kein Feuer in den Ofen
hineinbringen oder ein anerkannt tüchtiger Botaniker, der alle
Pflanzen auf den ersten Blick erkennt und trotzdem keine
Kartoffelknödel machen kann.

		Aber gerade auf diese Kleinigkeiten kommt es zur Zeit an. Darum
behaupte ich: unsere Erziehung ist reformbedürftig! Schon in
der Schule soll das gelernt werden. Es ist natürlich nicht
notwendig, daß der Mann alle diese unangenehmen Arbeiten mit
anschließendem Abspülen selbst macht; aber er muß sich darin
auskennen, er muß die nötigen Befehle geben können und im Notfall
es selbst [bookmark: page099]99 machen können. Dann sind wir nicht mehr abhängig
und wenn die Frauen das wissen, wagen sie es auch nicht, den Zorn
des Herrn heraufzubeschwören. Also, Geschlechtsgenossen, verschafft
euch die notwendigen Kenntnisse, dann könnt ihr herrschen!

	
		
		Theaternarrisch.

		Die Ebenbichler Marie spielte beim Turnverein in Karpfham immer
Theater. Alle sagten, daß sie sehr viel Talent zum Komedispieln
hätte und daß es schad sei, wenn sie da heraußen bei der
Bauernarbeit »versauern« würde. Wenn man einem Menschen immer
wieder das gleiche sagt, dann glaubt er es auch; außerdem hörte
dies die Marie auch sehr gern. Sie hatte auch ein ganz nettes
rundes Gesichterl, die Figur war wohl ein bisserl mollert und da
sie nicht groß war, wirkte sie ein wenig g'stockert. Für ganz
mondäne Rollen vielleicht nicht besonders geeignet, aber in
Karpfham störte das niemand.

		Einmal hatte sie schon heimlich an einen Filmdirektor in Berlin
geschrieben, ob er sie nicht einmal ausprobieren möchte. Sie
erhielt keine Antwort von Berlin. Sie tröstete sich mit dem
Gedanken, daß ihn vielleicht sei Frau net schreiben hat lassen. Die
Kapfin in Riedham machte ihr neuerdings Hoffnung. Die erzählte ihr,
daß ein Theaterdirektor Nullberger von München schon zweimal bei
ihr im Sommer gewohnt hätte und wenn sie einen schönen Gruß von ihr
sagte, würde sie der bestimmt gleich nehmen. Schon in den nächsten
Tagen fuhr die Marie, schwer bepackt mit landwirtschaftlichen
Erzeugnissen, nach München. Am Bahnhof in [bookmark: page100]100 München hätte sich gleich
ein Kavalier gefunden, der ihr den schweren Koffer und die Packeln,
die so verdächtig fett glänzten, hätte tragen wollen. Aber die
Marie lehnte energisch ab. Diese Sachen sollten ihr das Tor zum
Theater öffnen.

		Mit klopfendem Herzen und roten Backen stand sie endlich vor der
Tür, an der das Schild zu lesen war: »Siegfried Nullberger,
Theaterdirektor«. Sie drückte auf die Klingel. Es rührte sich
nichts. »Mein Gott, der wird doch dahoam sei«, sagte sie halblaut
zu sich selber. Eine Briefträgerin, die eben vorbeiging, sagte: »Da
müassen S' fest läuten, dö schlafen um die Zeit no!« Beim
viertenmal Läuten hörte sie eine Tür gehen und nähernde Schritte.
Ein noch nicht ganz ausgeschlafenes Dienstmädchen öffnete die Tür
und bevor sie etwas fragen konnte, hatte sich die Marie schon
hineingeschoben mit ihrem Koffer und den Packeln. Dann floß es von
ihren Lippen: »Gott sei Dank, i hab scho g'moant, es is neambd
dahoam, da hätt i mi aber g'ärgert. Wissens, mir am Land draußd,
mir stehn a bisserl früher auf als wia ihr in der Stadt herinn. I
muaß an Herrn Direkta Nudlberger recht vui Grüaß ausrichtn von der
Kapfin z' Riedham. Bei dera hat er draußn g'wohnt und die kennt 'n
recht guat!« Das Dienstmädchen hatte das Gepäck gemustert und
fragte: »In welcher Angelegenheit wollen Sie den Herrn Direktor
sprechen?«

		»I möcht zum Theater oder zum Fuim. Wissen S', i hab so vui
Talent zum Komedispuiln und a recht a guate Singstimm hab i aa!« Um
das Mädchen davon zu überzeugen, fing sie gleich im Flur zu singen
an: »Wer nennt mir jene Blume, die allein . . .« »Bst«, machte das
Dienstmädchen, »die [bookmark: page101]101 Herrschaften sind noch im Schlafzimmer!« Sie
führte die Marie in den Salon und sagte, sie soll warten. An den
Wänden hingen Theaterbilder und viele Kränze und Schleifen. Das war
etwas für die Marie, sie stellte ihre Packeln ab und betrachtete
neugierig und bewundernd diese Trophäen. »Aha, das sind die Preise,
die er kriagt hat«, sagte sie leise für sich und begann die
Inschriften zu lesen. Ganz vertieft in diese Arbeit überraschte sie
der Herr Direktor. Im Schlafrock, nicht ausgeschlafen, daher
grantig, knurrte er sie an: »Wer sind Sie? Wer schickt Sie zu mir?
– Was wollen Sie?« Die Marie hatte sich einen Theaterdirektor ganz
anders vorgestellt. Da stand nun ein kleines, verhutzeltes,
unrasiertes Männchen und schaute sie bösartig an. Sie faßte sich
und fing an: »Entschuiding S', Herr Nudlberger, daß i scho so
früah . . .« »Ich heiße Nullberger und nicht Nudlberger«, zischte
das Männchen. »Jawoi, Herr Nudlberger!« Er stampfte wütend mit dem
Fuß: »Nullberger, Nullberger, wenn Sie sich den Namen nicht
merken können, dann sagen Sie Herr Direktor!«

		Etwas eingeschüchtert erzählte nun die Marie von der Kapfin
z'Riedham, von ihren Talenten und daß sie gern zum Theater möcht!
»Sie wollen zum Theater?« Die gute Marie hörte den unsagbar
spöttischen Ton, der aus dieser Frage klang, nicht heraus und
erzählte, daß sie schon oft Theater gespielt und in dem Stück »Die
edle Gräfin Isabella« oder »Der bestrafte Wüstling« die Gräfin
gespielt hatte und bei der Stelle, wo sie der böse Graf Rulo packen
will und sie dann sagt »Hinweg, Verruchter. Mein Gatte weulet im
heiligen Lande und niemals werde ich ihm die Treie brechen«, da
haben die Leute oft [bookmark: page102]102 geweint, so schön hab ich das gesagt, setzte sie
hinzu.

		Der Herr Direktor weinte nicht, er war innerlich empört, daß so
eine ungebildete Person die Frechheit besitzt und zum Theater gehen
will. Die Marie merkte nicht, was in seinem Innern vorging und
plapperte weiter: »A recht a guate Singstimm hab i aa« und schon
fing sie an: »Wer nennt mir jene Blume, die allein, auf steiler
A . . .«

		»Hören Sie mit diesem dummen Geplärr auf«, unterbrach sie barsch
der Direktor. Er ging zum Flügel, schlug denselben auf und fragte:
»Kennen Sie Noten?«

		»Wem?« fragte sie einfältig.

		»Ob Sie Noten kennen?«

		Das merkte sie gleich in ihrer Bauernschlauheit, daß da was
dahinter steckt und meinte unsicher: »Ja, i glaub, der war amal bei
uns draußd!«

		Jetzt platzte der Direktor heraus: »Reden Sie keinen Unsinn. Sie
haben keine Ahnung, was von einer Schauspielerin verlangt wird!«
Ärgerlich schlug er den Deckel zu.

		Die Marie wollte die Sache noch nicht aufgeben. »Unser Lehrer
hat g'sagt, eine solchane Gräfin, wia i war, hat er no nia g'segn!«
»Das glaub ich«, knurrte der Direktor sarkastisch. »Schlagen Sie
sich das mit dem Theater aus dem Kopf, Ihnen fehlt alles, was man
beim Theater braucht . . .«

		Die Frau Direktor, ebenfalls im Schlafrock mit hängenden Locken,
war eingetreten. Sie warf nur einen kurzen Blick auf die Koffer und
Schachteln und schon hatte sie die Situation erfaßt. Mit einer
königlichen Gebärde ihrer Hand brachte sie ihren Gatten zum
Schweigen und fragte mit süßer Stimme: »Mein liebes Kind, wer
schickt Sie zu [bookmark: page103]103 mir?« Die Marie faßte wieder Mut: »D' Kapfin von
Riedham!« »Ach, die liebe Frau Kapf, eine reizende, goldige Frau.
Sie sind auch vom Land? Ja?« Dabei streiften ihre Augen
aufschlußerheischend der Marie ihre Packeln. Da ging der Marie ein
Licht auf und schnell packte sie aus. »I hab Eahna da a bisserl an
Butter mitbracht und da san fuchzg Oar drin, dö Schachtl brauch i
aber wieder und dös san neue Kartoffeln, dö werds aa braucha kinna
und da, ganz was raar's, a paar Pfund Gselchts, selber gräuchert,
wenn Ihr so was mögt's?«

		Die Frau Direktor war glücklich, als echte Komödiantin verstand
sie es, ihre Gefühle zu verbergen und sagte sachlich: »Wir nehmen
es. Lisa, tragen Sie diese Sachen in die Küche! – Also Fräulein,
Sie möchten gerne zum Theater. Ja, mein liebes Kind, es ist nicht
leicht, obwohl wir gerade so echt natürlich gesunde Kräfte brauchen
können!«

		Die Marie blickte zweifelnd auf den bösen Direktor, doch
merkwürdig, er schaute jetzt nicht mehr so unnahbar, nein, er
lächelte sogar wohlwollend. Seine Frau hatte ihm leise zugezischt:
»Idiot, so was willst du wegschicken!«

		Die Frau Direktor setzte sich an den Flügel. »Ihre junge
quellfrische Stimme habe ich schon gehört vorhin, die trägt sehr
gut.« Ihr Gatte warf ein: »Die Stimme ist noch unansgebildet . . .«
»Selbstverständlich«, unterbrach ihn seine Frau, »das kriegen wir
schon. Singen Sie bitte einmal die Tonleiter. Lalalalalalala.« Die
Marie sang in ihrer Aufregung grundfalsch. Die Frau Direktor
stellte fest: Eine glockenreine, gesunde Naturstimme. Und er nickte
und fügte dazu: »Es steckt Metall drin.« »Da läßt [bookmark: page104]104 sich was herausholen
aus dieser Stimme«, sagte die Frau Direktor und er nickte sehr
eifrig dazu.

		»Also, liebes Kind, ich nehme Sie als Schülerin auf. Jetzt wird
einmal fleißig gelernt und dann – werden wir schon sehen.« Die
Marie war selig. »Jessas, da hab i no a Speckwurst, derf i Eahna dö
dalassen?« Sie durfte. Der Direktor meinte: »Sie müssen natürlich
jede Woche einmal kommen. Machen wir gleich einen Tag aus für die
nächste Woche. Wann haben Sie Zeit?«

		»Am Dienstag stechan wir a Sau ab, da kann i net guat weg, weil
ma glei Würst machen!«

		»Dann«, sagte die Frau Direktor, »kommen Sie am Mittwoch, mein
liebes Kind!« Sie küßte sie auf die Stirne und der Direktor
begleitete die glückliche Marie bis zur Türe.

		»Gratuliere, Herr Direktor Nullberger«, sagte einige Monate
später ein Kritiker. »Die neue junge [bookmark: page105]105 Schauspielerin spielt so
naturecht, so ungekünstelt. Großartig! Ein gefundenes Fressen für
die Bühne!« »Da haben sie recht«, schmunzelte Nullberger, »wirklich
ein gefundenes Fressen. – Meine Entdeckung!«

	
		
		Stammbaum der Menschheit.

		Es gibt keinen Zweifel mehr – die Wissenschaft hat es jetzt
endgültig geklärt. »Wir stammen vom Affen ab.«

		Erst kürzlich las ich in einer großen Tageszeitung, die
vergleichende Anatomie, die Chromosonenlehre und anderes haben
immer neue »Hormonalbrücken« hervorgebracht.

		Über einige kleine Fragen bestehen noch verschiedene Ansichten
bei den Gelehrten. Z. B. ob der Gorilla oder der Schimpanse
eine nähere Verwandtschaft zu den Menschen hat. Doch wie gesagt,
darüber wollen wir uns nicht mehr streiten. Aff ist Aff und es
steht unwiderruflich fest, daß wir daher stammen! – Aus! – Wir
haben uns von unten nach oben entwickelt, die Affen, die Ur-Affen,
die heute noch auf den Bäumen hausen, werden das Gegenteil
behaupten. Die werden nicht ganz mit Unrecht sagen, wir haben uns
von oben nach unten entwickelt. Das war immer so, die Alten und die
Jungen haben stets verschiedene Ansichten.

		Es ist für einen kultivierten Menschen, der täglich sein Bad
genommen, sich die Nagel manikürt und sich in jeder Weise gepflegt
hat, schon etwas peinlich. Daher ist es verständlich, daß ihm das
andere, das wir in der Schule gelernt haben, »Gott [bookmark: page106]106 formte Adam
aus Lehm und hauchte ihm eine unsterbliche Seele ein«, lieber wäre,
als diese durch und durch verflohte Verwandtschaft.

		Aber die Hormonalbrücken sind da, wir müssen uns damit abfinden.
Bitter, aber wahr!

		Wir robuste Mannsbilder werden noch leichter darüber
hinwegkommen. Als Schulbuben haben wir uns gegenseitig als »Aff
saudummer« bezeichnet ohne uns besonders darüber aufzuregen.

		Aber das schöne Geschlecht! Die werden in ihrer Eitelkeit schwer
getroffen sein. Stellen Sie sich eine schöne elegante Frau vor, vom
Friseur auf das sorgfältigste geschnörkelt, gefärbt, so ein süßes,
ätherisches Wesen, an das man gar nicht hinkommen darf, das soll
von einem Lebewesen abstammen, das sich einst von einem Ast zum
andern geschwungen hat? Unvorstellbar!

		Da fällt mir eben eine neue »Hormonalbrücke« ein. Wir Männer
kennen alle dieses spöttische, verächtliche Herabziehen der
Unterlippe bei Frauen, wenn der Mann ihr erzählt, er hätte die
letzte Trambahn versäumt oder er hätte ihr so gerne auf Weihnachten
einen Nutriamantel geschenkt, aber es war nur mehr der gefärbte
Hasenpelz zu haben usw. Dieses verächtliche Kräuseln der an sich
schönen Unterlippe bringt uns Männer zur Raserei. Sehr tüchtige und
gescheite Naturforscher haben festgestellt, dieses Fallenlassen der
Unterlippe stammt noch aus jener Affenzeit und sei nichts anderes
als das Überbleibsel des früheren Zähnefletschens der
Affenweibchen.

		Ob man will oder nicht, man kann diesen scharfsinnigen Forschern
die Achtung nicht absprechen. [bookmark: page107]107

		Nachdem die Sache schon einmal so ist, müssen wir uns damit
abfinden. Wir sind jetzt aufgeklärt und haben daraus unsere
Konsequenzen zu ziehen.

		Also Menschen, ehret das Wesen, aus dem wir uns entwickelt
haben! Das Wort »Aff« als Schimpfwort soll in Zukunft nicht mehr
existieren – auch für Juristen wichtig! Es ist nicht am Platze
Affenhaare als Kleider oder Hutschmuck zu tragen. Es wäre doch
höchst taktlos, sich den Vollbart vom Großvater auf den Hut zu
stecken! Affenpelze sind als Bettvorleger ungeeignet. Auch die
Bezeichnungen Affenschande und Affenhitze sollen durch andere
ersetzt werden! Fort mit diesen Geschmacklosigkeiten! Ich finde es
auch nicht richtig, Menschenaffen in Tiergärten zu zeigen. Es sind
immerhin Verwandte von uns, wenn auch entfernte. [bookmark: page108]108

	
		
		Anekdoten.

		Darum!

		Xaver Huber, ein Münchener, machte eine Orientreise mit. Sie
kamen auch nach Palästina in's gelobte Land. In Haifa wurden sie
ausgeladen. Dem braven Huber war es nicht recht klar, wie man diese
dürre, sandige Gegend »gelobtes Land« heißen konnte. Er hat sich
das ganz, ganz anders vorgestellt. Sie fuhren in das Innere des
Landes. Kamen durch Kanaa, da war aber gerade keine Hochzeit, es
gab auch nichts zu trinken. In Tiberius am See Genesareth wurden
sie verpflegt, schlecht, das Bier war warm, gräuslich. Huber machte
sich bittere Vorwürfe. »War i do dahoam blieb'n. Was hätt ich doch
dahoam für das viele Geld mir alles leisten können!« Er sonderte
sich von der übrigen Reisegesellschaft ab und ging allein zum See
Genesareth hinunter, den muß er doch gesehen haben, damit er am
Stammtisch davon erzählen kann.

		Ein christlicher Araber, der Ruderboote zu vermieten hatte,
redete ihn in gebrochenem Deutsch an:

		»Meinen Herren, wollen fahren auf See Genesareth in diese
Booten? Wollen fahren? Ja?«

		Der Huber schaute sich diese Kähne an. Es war ein altes,
dreckiges Graffi, stellte er fest, aber es lockte ihn doch, auf
diesem See, den er von der biblischen Geschichte her kannte, ein
wenig spazieren zu fahren.

		Als vorsichtiger Mann fragte er: »Was tat denn dös nacha
kosten?« – »Stunden, dreien Marken meinen Herren.« Dabei hob er die
drei Finger wie zum Schwur und zog den guten Huber zum Boot hin.
[bookmark: page109]109

		Aber der Huber ließ sich nicht so schnell einfangen. »Laß mi
aus«, dann sagte er ihm seine Meinung: »Wia vui? Drei Mark für oa
Stund? Na, mei Liaber, da mußt da an Dümmern sucha! Bei uns am
Starnberger See, da kost die Stund achzg Pfennig und da drei Mark,
ös seids ja ausgschamt!« Aber der Araber wollte das Geschäft nicht
hintlassen und redete und gestikulierte lebhaft. »Meinen Herren,
das seien doch See Genesareth, Ge–ne–sa–reth, wo Heiland is zu
Fußen hinüber gegangen –.

		»Dös glaab i scho«, sagte Huber ungerührt, »bei dene
Preis!«

		 

		Türkisches Gulasch.

		Auf der Speisekarte eines Wirtshauses stand:

		»Türkisches Gulasch – 50 g Fleischmarken«.

		Der Eigengruber Maxl aß Gulasch für sein Leben gern – und
notabene nur 50 g Marken. Er bestellte [bookmark: page110]110 sich das Gulasch und
hoffte, daß es sicher recht scharf gewürzt wäre. Denn die Türken
haben ja das Zeug, Paprika usw.

		Das Gulasch kam. Das Fleisch war ziemlich zach und die Soß
schmeckte nach gar nichts. Der Maxl war enttäuscht. Beim Zahl'n
fragte er spöttisch: »Warum hoaßt's ihr das Türkisches Gulasch?!« –
»Weil der Hund Sultan g'hoaß'n hat!«

		 

		Die trauernde Witwe.

		Auf dem Standesamt brauchte eine Witwe Papiere. Ihren Namen
hatte sie bereits angegeben. Der Beamte stellte noch einige
Fragen:

		»Wann ist Ihr Mann gestorben?«

		»Vor acht Jahren!« – »Haben Sie Kinder?«

		»Ja! Eines vier Jahr, eins zwei Jahr und das letzte sechs
Monat!«

		Der Beamte hob etwas erstaunt den Kopf und fragte: »Ihr Mann,
sagten Sie, ist aber schon 8 Jahre tot?«

		»Ja, er schon – aber ich net!«

		 

		Sehr streng.

		Vor dem Franziskaner steht während des Krieges ein Münchner
Bürger und liest das Schild aus der Friedenszeit: »Spezialität:
frisch gemachte Weiß- und Bratwurst!«

		Ein tiefer Seufzer entringt sich seiner Brust. Ein Herr, der
neben ihm steht, blickt ihn streng und strafend an:

		»Ihr Münchner müßt doch immer meckern!« Ganz erschrocken sagt
der Münchner: »I? I hab ja gar nix g'sagt!« [bookmark: page111]111

		»Das kennt man schon! Tief geseufzt ist halb
gemeckert!«

		 

		Stilgefühl.

		Zu einem Doktor, der ein Feind von Operationen war. kam ein
Patient und fragte: »Herr Dokta, mein Kropf wird allweil größer.
Koa Hemmad, koa Krag'n paßt ma nimmer. Was soll i denn da mache?«
»Tja. – Am besten wird es sein, Sie kaufen sich ein
Steirag'wandl!«

		 

		Das wundertätige Bild.

		Zehn Jahre hatten sich die beiden Schulfreunde nicht mehr
gesehen. Da gab es viel zu erzählen. »So, Du hast keine Kinder, ich
habe sechs Stück!« [bookmark: page112]112

		»Wir wollten keine Kinder. Auf der Hochzeitsreise in Italien
haben wir uns ein Bild gekauft, das die Kraft hat, die Frau vor dem
Kinderkriegen zu schützen. Das haben wir im Schlafzimmer aufgehängt
und es hat – wie Du Dich überzeugen kannst – gewirkt!«

		»Das ist ja großartig«, sagte sein Freund. »Das interessiert
mich, das Bild. Kann ich's einmal sehn?«

		»Leider nein. Meine Frau ist zum Schilaufen und da hat sie das
Bild mitgenommen!«

		 

		Der Sportsmann.

		Der Heini ist Lehrling in einer Autoreparaturwerkstätte. Viel
Dreck und Schmier von oben bis unten. An einem Samstag eilt er in
die Schwimmanstalt, runter mit dem Zeugs, hinein in die Badhose.
Grad will er sich in die kühlenden Fluten stürzen, da hält ihn der
Badewärter auf: »Halt, zuerst tuns Ihnen gefälligst waschen an der
Brause!«

		Der Heini will davon nix wissen. »I bad ja aus Sport, net aus
Eitelkeit« und mit einem kühnen Hechtsprung verschwand er in
den Wellen.

		 

		Nicht geeignet.

		Heute ist die Hochzeit ihrer Töchter. Gott sei Dank, die Mutter
allein weiß, was das Arbeit gekostet. Nun soll aber auch alles
recht schön gerichtet sein. Die Mutter eilt selbst noch in die
Kirche, um alles zu prüfen. Ein Blumengarten prangt auf dem Altar,
Lilien und Rosen. Plötzlich hat das scharfe Mutterauge etwas
entdeckt. »Nein, hier können die [bookmark: page113]113 Kinder nicht getraut
werden. Schaffen Sie die Blumen auf einen anderen Altar!«

		Der Mesner und der Gärtner schauen ganz verdutzt drein. »Was
fehlt denn?« »Lesen Sie die Inschrift über dem Bild: Herr, vergib
ihnen, sie wissen nicht, was sie tun!«

		 

		Aufregende Stunden.

		Die Holznerbäuerin war mit'n Herzen ganz schlecht beinanda.
Hingegen das Mundwerk ging noch sehr gut. Der Holznervater hatte
ein schweres Leben mit ihr gehabt. Auch jetzt, wo sie die letzte
Stunde kommen fühlte, heizte sie ihm noch elend ein.

		»Gell Sepp, dös versprichst ma hoch und heilig, heirat'n tust
nimma!?« – Der Sepp nickte eifrig: »Na, Marie, dös dalebst nimma!«
– Der Doktor kam und untersuchte die Holznerin. Der Holznervater
ging einstweilen draußen auf und ab. Als der Doktor mit ernstem
Gesicht herauskam, sagte er: »Holznerbauer, ihr müßt euch auf das
Schlimmste gefaßt machen!« – Der Holznerbauer schaute ihn
erschrocken an und fragte flüsternd: »Werd's eppa
wieder?«

		 

		Am grünen Markt.

		Es hat eine Zeit gegeben, wo eine Ganshandlerin ein gutes
Mundstück haben mußte, um ihre Gänse anzubringen.

		Da hatte sie wieder so eine Büchserlmadam am Stand, der gar
nichts paßte, die die Gans hin und herdrehte und immer wieder was
auszusetzen hatte. Der Ganshandlerin lief schon der Gigl an, dann
sagte sie: »Hat Eahna Mann aa so lang braucht, bis er Eahna gnumma
hat!?« [bookmark: page114]114

	
		
		Ja, hast denn Du mein Briaf net kriagt?

		Dieser Satz, laut, entrüstet, mit weit aufgerissenen Augen
gesprochen, wirkt immer noch. Man muß dabei den Betreffenden oder
die Betreffende ehrlich fest, aufs äußerste überrascht und
betroffen anschauen, die Unterlippe wie ein schnappender Karpf
vorschieben und als ob man das Unglaubliche nicht fassen kann, den
Kopf leise schütteln und vielleicht noch einmal wiederholen: »Sag',
hast Du mein Briaf wirkli net kriagt?« – So richtig gesprochen, muß
der Satz wirken und wird dir von deiner großen Unterlassungsschuld
etwas wegnehmen und dafür der Post, die bei dem jetzigen
Durcheinander leicht einmal ein bißchen versagen kann, etwas
hinaufwälzen. Die Ausrede ist nicht mehr ganz neu, bei besonders
Hellhörigen, Gewitzigten und solchen, die selbst in diesem Fach
nicht ganz unerfahren, dürfte er wenig Aussicht auf Erfolg haben.
Aber Gottlob gibt es immer noch unverdorbene, brave Menschen, die
den Glauben an das Gute noch nicht verloren. Hier ist der Satz am
Platz.

		Er stammt natürlich von einem Dichter, denn nur Dichter haben
ein so harmloses, glaubensstarkes Gemüt. Diese glauben tatsächlich,
daß die Menschen das glauben, was sie selbst glauben. In dem
Bauernstück »Jägerblut« hat ein Forstgehilfe mit einer Sennerin
eine intimere Aussprache auf einer einsamen Alm oben gehabt, die
nicht ohne Folgen blieb. Der Forstgehilfe wurde bald darauf
versetzt und hat – damals war die Nachrichtenübermittlung noch
nicht so gut organisiert – keine blasse Ahnung gehabt, daß die
Sennerin ein Knäblein gebar, welches in der reinen Bergluft auch
ohne [bookmark: page116]116
Vatersegen prächtig gedieh, groß und stark wurde und in seinen
Adern Jägerblut spürte. Da der Bursche aber nicht staatlich
angestellt war, kam er mit dem Wilderergesetz in Konflikt. Der
strenge Herr Förster, das war der rechtzeitig versetzte ehemalige
Forstgehilfe, wollte unerbittlich den ertappten Wildbretdieb dem
Gericht übergeben. Da griff die Mutter ein und meinte etwas bissig:
»Der arme Bua hat halt 's Jagern im Bluat und der Herr Förster wird
es am besten wissen, wo der Bua dös her hat!« Da hauts den bisher
ahnungslosen Förster hin, fassungslos starrt er sein ehemaliges
Liebchen an und spricht als einzige Entschuldigung den klassischen
Satz: »Ja, hast denn Du mein Briaf net kriagt?« Dann geht alles
noch gut hinaus, der Bua kriegt sofort eine Anstellung in der
Försterei – aber mit einem Haar hätte der Vater seinen erblich
belasteten Buam ins Zuchthaus gebracht – und wer wäre dann Schuld
gewesen? Die Schlamperei von der Post. Also aus dem »Jägerblut«, in
welchem Konrad Dreher und Xaver Terofal viele Male mit dem Bader
Zangerl ihre Zeitgenossen erfreuten, stammt dieser herzig naive
Satz. Im Lauf der Jahre ist er von vielen Missetätern beiderlei
Geschlechts gebraucht und etwas abgenützt worden. Trotzdem, gut
gebracht, wirkt dieses Dichterwort auch heute noch. Nur bei
Behörden, Finanzamt, Amtsgericht, Stadtkasse usw. bleibt es – ich
hab's ausprobiert – ganz ohne Wirkung. Die Leute haben eben für
Dichtungen nichts übrig. Aber wie gesagt, im Umgang mit netten,
lieben, nicht zu aufgeklärten Menschen kann man sich ab und zu noch
aus der Klemme ziehen mit dem Satz:

		»Ja, hast denn Du mein Briaf net kriagt?« [bookmark: page117]117

	
		
		Alt-Münchner Idyll.

		Ein Bild aus sorglosen, vergangenen Tagen.

		Wenns von dö Frauentürm drüben dreiviertl Zehne hat
g'schlagn,

Durft ma an Alt Münchner Bürger ja nimmer recht vui fragn.

Er macht si' schö langsam ferti, ausbürsteln, an Bart auffi
draht.

Zärtlich mahnt d' Frau: »Du heut hab i a Kalbsbrüsterl, komm fei
net z'spat!«

Er schmunzelt zufrieden und heiter, wohl darf er des Lebens sich
freun,

Denn jetzt gehts zu seinem Frühschöpperl, zum Speckmaier pfeigrad
hinein.

Da trifft er die Freunderln, die guten, die alle so recht sich
verstehn,

Sie politisieren, über alls kritisiern s', weil dö Zeiten so
schlecht – das ist schön.

		Wia er in Hausgang schwenkt eini, grüßt ihn schon
freundlich der Wirt,

Hört schon das Stimmengewurrl – und daß grad frisch o'zapft
wird.

Heimisch umfängt ihn die Wolke gemütlicher Bierseligkeit,

Ein Lachen, ein Summen und Brummen, alls dampft ja grad vor
Lebensfreud!

Die Freunderln versammelt vollzählig, tagtäglich zu dieser
Stund,

Die schließen den Schpezzi gar freudig gleich ein in die sorglose
Rund.

Kaum hat er sein Stammplatz ei'gnommen, steht's Bier schon da,
schäumend und frisch, [bookmark: page118]118

Danebn dö Laugnbrezn, das Haferl mit Senft und vier Weißwürscht
stehn aa scho' am Tisch.

		Er taucht mit tiefernster Miene d'Wurscht in den
süaßen Senft zart

Ziagt dann die Haut durch die Zähne, so ist es Alt-Münchner
Art.

Wie herrlich schmeckt doch das Märzen im traulichen
Freundeskreis!

Man redt wieder über d' Zeiten, aa jeder was ausz'setzen
weiß,

So sitzen sie täglich beisammen, an jeden schmeckts herrlich, wie
schön!

Dazu tun sie nix als wia schimpfn, »So kanns nimma lang weiter
gehn!«

»Zahln Marie, drei Märzn, vier Weißwürscht«, streicht sich aus dem
Bart no an Foam

»Das macht achtaneunzg« – legt a Markl ihr hin, dann geht er zu
sein Kalbsbrüsterl hoam. [bookmark: page119]119

	
		
		Erinnerung an Münchner Frühstückslokale.

		(Franziskaner, Spöckmeier, Drei Rosen, Donisl,
Bratwurstherzl.)

		Sie waren keine unersetzlichen Kulturwerte, aber für die
Münchner sehr schmerzliche Verluste. Es waren wohl die bekanntesten
und beliebtesten Frühstückslokale im Herzen von München. Während
man den Donisl meistens nur nach durchbummelter Nacht besuchte,
kannte jeder Münchner und auch jede Münchnerin die anderen Lokale
schon meistens von der Firmung her. Nun liegen auch diese Zeugen
froher Lebensfreude in Schutt und Asche. Beim Bratwurstherzl steht
neben einem großen Schutthaufen ein von optimistischer
Lebensbejahung zeugendes Schild: »Vorübergehend geschlossen.«

		Liebe Münchner und Münchnerinnen, laßt uns ein wenig von den
unvergeßlich schönen, frohen Stunden, die wir in diesen Räumen
verlebt, plaudern! Was bleibt uns sonst noch, als von schönen
vergangenen Tagen zu reden und uns an dem erfreuen, was wir erlebt
und genossen? Das, Gottlob, konnte uns keine Bombe nehmen, das
haben wir gehabt. Deshalb freuen wir uns der schönen, nie
mehr kehrenden Stunden! Vielleicht gelingt es, für kurze Zeit zu
vergessen, daß rings herum geborstene Trümmer und verkohlte Balken
in den kalten Himmel ragen.

		Das Bratwurstherzl, versteckt in der Nähe der Fischhalle
am Viktualienmarkt, war wie der Donisl in der Aufmachung
sehr einfach gehalten und lud nicht zu längerem Verweilen ein.
Dafür aber behaupteten Kenner hartnäckig, daß es dort die [bookmark: page120]120
allerbesten Weißwürst gegeben hat. Leicht möglich, denn dort
verkehrten die Fachleute, die Bankmetzger. Auch unseren großen
bayrischen Schriftsteller Ludwig Thoma sah ich einmal dort mit
hochbefriedigter Miene seine Weißwürste schnabulieren. Der Mann ist
mir maßgebend in solchen Dingen. Auf der Überfahrt nach Amerika,
mitten auf hoher See flüsterte mir plötzlich ein Mann mit
verklärten Augen ins Ohr: »Einen Wunsch hätt ich – ein paar
Weißwürst vom Bratwurstherzl.« Der Zauber dieser gemütvollen
Münchner Frühstücksstuben verfolgte die Menschen über Land und
Meere, auch in New-York seufzte ein dorthin Verbannter: »Hundert
Dollar tät ich auf den Tisch legen für ein paar Weißwürst und ein
Glas Märzen vom Franziskaner!« Schön war es, wunderschön, der
poetische Wiener würde sagen: »Es war ein Stückerl vom Himmi.«

		Einmal, nur ein einzigesmal möchte ich die Tür zu einem der
genannten Lokale aufstoßen können und das behagliche Gesumm und
Gebrumm, vermischt mit hellem Lachen, Tellerscheppern und
Gläserklirren hören, das einem entgegenschwirrte und einem sofort
in seinen Bann zog. Wo seid ihr hingekommen, ihr seligen, sorglosen
Zeiten? Um elf Uhr war dort kein Stuhl mehr zu kriegen. Da trafen
sich die guten alten Freunde, solche, die das Schicksal in die
Fremde verschlagen, hier trafen sie ihre Jugendfreunde, ein
Begrüßen und Erzählen, ein Versinken in wohlige Gefilde. Wie
herrlich schmeckten die prallen Würste, eingetaucht in Senf und
nach Münchner Art durch die Zähne gezogen, dazu die knusperigen
Laugenbrezen und das frische, schäumende Märzenbier! Jeder war mit
[bookmark: page121]121
Lebensfreude bis oben angefüllt und steckte davon seine Mitmenschen
an. Eine Atmosphäre von Behaglichkeit, Zufriedenheit und harmloser
Lebensfreude herrschte dort und teilte sich jedem mit. Man kann es
mit Worten nicht schildern, man muß es selbst erlebt haben. Aber
nicht nur Begüterte konnten sich das erlauben, auch wer schlecht
bei Kasse war, konnte sich im Hausgang bei Spöckmeier und
Franziskaner um 6 Pfennig eine gute Fleischsuppe, am Mittwoch
um 10 Pfennig eine prima Leberknödelsuppe leisten. Jeden Tag
gab es um ein Zehnerl einen schönen großen Teller voll Lüngerl.
Mancher wäre jetzt um so ein Mittagessen froh. Die Menschen waren
glücklich und zufrieden, die Herzen freigebig und oft wurde einem
armen Teufel Weißwürst und Bier von einem unbekannten Spender
hingestellt. Nicht nur die Weißwürste, auch die guten Eigenschaften
der Menschen schwammen ganz oben.

		Am fröhlichsten und von allen Kümmernissen frei war die Zeit vor
1914. Der Franziskaner – couleurfähig – war die Hochburg der
akademischen Jugend. Oft mischte sich in den Weißwurstnebel der
süßliche Geruch von Karbol, denn das war besonders fesch:
unmittelbar nach der Mensur, mit verbundenem Kopf, sofort zum
Franziskaner! Bewunderung heischend blickten die Augen unter der
noch blutdurchsickerten Binde um das geschlagene Haupt umher, als
sagten sie: »Bin ich kein Held?« Das Halloh erst, wenn der Gegner
mit einem noch größeren Verband ankam. Ja, das waren noch herrliche
Zeiten; weil gar nichts los war, weil uns niemand etwas tat,
schlugen wir uns vor lauter Übermut selber die Schädel ein.
[bookmark: page122]122

		Im Franziskaner war auch der Stammtisch der Herren Offiziere,
gezeichnet durch gekreuzte Säbel über dem Tisch. An das
Kommandieren gewöhnte Stimmen ertönten schneidig, klar: »Herr
Major, mein spezielles!« »Gehorsamsten Dank, Herr Oberst!«
Plötzlich spritzte alles ehrerbietig auf. »Darf ich Eure Exzellenz
bitten, den Vorsitz zu übernehmen?« Schon bestellte die alte Marie
eindringlich am Büffet: »Zwei Paar für d'Exlenz!« und zum
Kellnerlehrling gewandt: »An Bierwärmer net vagess'n!« An diesem
Tisch mit den Herren mit graden, buschigen Schnauzbärten ging ich
immer mit betont gerader Haltung vorüber. Ich hatte Angst, es
könnte einmal einer tadelnd rufen: [bookmark: page124]124 »Noch einmal zurück!« Im
Sommer waren in dem winzig kleinen Höfchen, das auf der Hausseite
mit einer schönen alten Holzveranda eingerahmt war, einige Tische
aufgestellt, flankiert von ein paar Birken, die auf alten
Konservenbüchsen ruhten. Sehr nahe war der Eingang zu den
Toiletten, trotzdem hieß dieses Eckerl: »Riefüera« (Riviera). Von
der Metzgerei herauf hörte man das gleichmäßige Klopfen des
frischen Brats, am Herd standen die mächtig großen Emailtöpfe mit
dem warmen Wasser, in welchen die köstlichen Weißwürste zogen – ja
nicht siedeten! Fachkundige Finger befühlten von Zeit zu Zeit die
kostbare Ware, ob sie schon fertig waren. Ringsherum brandete die
weißwurstlüsterne Menge, Hunderte von Zeitungsverkäufern und
Hausierern fanden bei den frohen freigebigen Menschen guten
Verdienst; erst wenn vom Rathausturm das Glockenspiel herüber
tönte, wurde es allmählich ruhiger.

		Leb wohl, du liebes, schönes, herrliches München! Es braucht
sich keiner zu schämen, wenn er an so einer Stätte vorbeigeht, wo
er so viele herz- und gemüterfreuende Stunden verlebt und in
Anbetracht der wüsten Zerstörung sich schnell über die Augen fährt.
Wir wissen, was wir verloren. Nach einem alten Wienerlied möcht ich
euch allen zurufen:

		»Sechts Leuteln, so wars anno zehn no bei uns

und die Zeit, die kommt nie mehr zurück.« [bookmark: page125]125

	
		
		An Katsche und an Benni ihr erstes Liebesabenteuer.

		In München in den neunziger Jahren.

		Katsche[bookmark: textAnno1]A1 und Benni waren
Schulkameraden. Katsche war bereits siebzehn, Benni erst
sechzehneinhalb Jahre. Beide noch Lehrbuben. Eines Tages gestand
Benni seinem Freund, er hätte ein Mädchen kennengelernt, die
geneigt sei, mit ihm und seinem Freund am Sonntag auszugehen.
Katsche zweifelte: »Geh, mach Sprüch! Wirkli?« – »Echt wahr«,
versicherte Benni. »Wia schauts denn aus?« – »Zerm, in der
Oberländerstraß wohnts!« »Wia hoaßts denn?« – »Anni!« – »Recht
übaspannt?« – »Na, gar net!«

		Katsche war Feuer und Flamme. Er konnte es immer noch nicht
recht glauben – »und dö gang mit uns?« Benni nickte. »Wo möchts
denn hi'geh?« – »Dös is gleich. Zu dö Komika oder ins Kolosseum!« –
»Kolosseum war scho duft!« »Ja, dös scho, aber halt ziemli
g'schmalzen!« Die Kostenfrage war angeschnitten. Beide verdienten
noch nichts, der Katsche erhielt von seinem Vater am Sonntag ein
Markl, Benni leider nur 35 Pfennig. Das zur Verfügung stehende
Kapital betrug also die bescheidene Summe von Mk. 1.35 für
drei Personen. Doch damals konnte man mit diesem Geld allerhand
anfangen. Es wurde folgendes ausgetüpfelt: »Mir gehn ins Kolosseum
auf d' Galerie, das kost pro Person 35 Pfenning, das macht
eine Mark fünf Pfenning, bleibn no dreißg Pfenning für zwoa Halbe
Bier!« Benni war begeistert und stellte in Aussicht: »Wenn
zufälligerweis mei große Schwester hoamkimmt, von dera kriagat i
vielleicht aa no a Fuchzgerl!« [bookmark: page126]126

		Am Sonntag, nach dem Abendessen, wurde die »Dame« abgeholt. Sie
waren die ersten auf der Galerie und bekamen einen schönen Platz.
Bis jetzt war alles gut gegangen, das Mädchen plauderte recht nett
und war gar nicht überspannt. Nun kam ein alter Kellner mit einem
Tablett voll Biergläser und fragte: »Bier gefällig?« Eigentlich
wollten sie erst bei der Pause ein Bier bestellen, aber das Mädchen
sagte gleich: »Der kommt mir grad recht, i hab einen narrischen
Durscht, es is aa verfluacht hoaß da herobn!« Katsche winkte:
»Tuans oans her!« Die Betonung lag auf dem Wörtchen »oans«. Der
Ober stellte das Glas hin und sagte ruhig aber bestimmt: »Dreißig
bitte!« Katsche und Benni wurden blaß. Katsche legte die
30 Pfennig hin, gleichmütig streifte der Ober ihre letzten
Pfennige ein und sagte nicht einmal Danke. »Sie« merkte die
Verlegenheit ihrer Kavaliere nicht, denn sie zog mit ihrem
Rosenmund so ausgiebig das Bier heraus, daß das Glas bereits halb
leer war. Der Katsche und der Benni tranken auch, das heißt sie
taten so, in Wirklichkeit netzten sie nur die Lippen, denn das Bier
sollte ja bis um 11 Uhr reichen. »Sie«, das echte Naturkind,
war nicht fürs Markieren. »Eine Hitz hats da do«, ächzte das
durstige Mädchen und um halb achte war das Glas leer. Es war
wirklich heiß da oben auf der Galerie, auch die beiden jungen
Männer hatten Durst, den löschten sie aber draußen am Wasserhahn in
der Herrentoilette.

		Noch vor der Vorstellung entdeckte »Sie« einen guten Bekannten:
»Ja, dös is ja der Toni, der is jetzt bei dö schwarn Reiter, zu dem
muaß i nüba!« Weg war sie. Die beiden Jünglinge beobachteten
[bookmark: page127]127 mit
heißen Augen die etwas stürmische Begrüßung, stellten dann aber mit
Genugtuung fest, daß er sie gleich trinken ließ und daß sie auch
bei dem schweren Reiter einen guten Zug hatte. Weniger begeistert
waren sie davon, daß sich das Mädchen gleich dort niederließ und
daß der stolze Reiter gleich seinen Arm um ihre Schulter legte.
»Ich glaub, das is a Schulkamerad von ihr«, suchte Benni seinen
Freund zu trösten. »Ah so, drum«, quetschte Katsche heraus.

		Die Vorstellung begann, doch die beiden jungen Kavaliere sahen
wenig von den Darbietungen, weil sie ihren Kopf immer bei ihr
drüben hatten. Während der Pause kam sie wieder zurück und beide
waren wieder glücklich. Doch das Glück dauerte nicht lange. Der
alte Ober mit seine Plattfüaß und seinem Tablett kam schon wieder
in die Nähe. Der Katsche flüchtete in die Herrentoilette, brachte
seinen Scheitel in Ordnung und löschte seinen Durscht an der
Wasserleitung. Er freute sich über seinen guten Einfall, auf einmal
stand der Benni neben ihm, ganz verstört. »Herrschaft, du kannst as
do net alloa sitzen lassen.« »Ja mei«, stotterte der Benni, »was
hätt i macha solln. Sie hat fei no a Halbe gnumma!« »Ja, freili,
hats sie's zahlt?« »Na, sie hat zum Ober g'sagt, kassierns, wenn
der ander Herr da is!« »So is recht, was tean ma jetzt?« »I geh
nimma nei!« »I aa net!« Eine sehr peinliche Situation, da führten
sie ein Mädchen aus und jetzt traut sich keiner mehr hinein von den
Beschützern. Da kam unerwartete Hilfe. Ein Bekannter aus ihrem
Viertel betrat ihren Quarantäne-Aufenthalt und pumpte ihnen ein
Markl. Stolz kehrten die beiden Kavaliere wieder zu ihrer
Herzensdame zurück. Sie kamen grad recht, eben trat der Ober an den
Tisch [bookmark: page128]128
zum Einkassieren. Großspurig warf der Katsche das Markl hin und
sagte: »Gebns ma no a Halbe!«

		Vom zweiten Teil des Programms hatten sie bedeutend mehr. Das
Mädchen mit den dunklen Augen saß zwischen ihnen, blitzte
abwechselnd einmal den einen, dann den andern und ab und zu den
ganz andern auf der andern Seite drüben an. Gegen Schluß der
Vorstellung sagte das Mädchen: »Gell, ihr seids ma net bös, wenn i
den Soldaten an d' Kasern hinbegleit. Der arm Teifi muaß ja um
zwölfi einpassiern und mir habn uns scho so lang nimma g'sehn und
er muaß ma was Wichtigs von meiner Freundin erzähln.« Recht lieb
sagte sie noch einmal: »Gell, ihr seids ma net bös?« Nein,
o nein, sie waren gar nicht bös, im Gegenteil, sie fühlten
sich sogar geschmeichelt, daß sie eigens um Erlaubnis bat, mit dem
andern wegzugehen. »Also, dann treff ma uns um zwölfi am
Isartorplatz, dann fahrn ma mitanand hoam«, sagte sie fröhlich und
verschwand während dem Schlußmarsch mit dem schweren Reiter.

		Eine Stunde gingen sie spazieren, einkehren konnten sie nicht,
weil sie die 40 Pfennig noch zum Heimfahren brauchten. »Wann
muaßt denn du dahoam sei«, fragte der Benni. »Um zwölfi!« »I aa!«
»Richt ma dö Uhr um a Stund z'ruck und sagn ma, sie is hint
bliebn!« Schon vor zwölf standen sie am Isartorplatz, endlich kam
»Sie«, ein bisserl zerzaust, aber quietschvergnügt: »Mei, der hat
si g'freut, weil er a bisserl mit mir redn hat könna; morgn in der
Früah um Viere muaß er scho wieder raus, der arm Teifi!« In der
Trambahn plapperte sie fortwährend und Katsche und Benni waren
glücklich und zufrieden. [bookmark: page129]129

		Selig verabschiedeten sie sich von ihr. Sie hatten zum erstenmal
ein Mädchen ausgeführt. »Das erzähln ma morgn, da wer'ns schaun.«
Die Turmuhr vom Sendlinger Kircherl schlug dreiviertl ein Uhr. Der
Katsche stellte die Uhr um eine Stunde zurück. Als er in die Nähe
seines Hauses kam, sah er seinen Vater schon unheildrohend vor der
Haustür auf und ab gehen. Recht freundlich sagte er: »Grüaß Gott,
Vater« und zog dabei seine Uhr heraus. Zur Rechtfertigung kam er
nicht mehr, der Vater zog auch aus [bookmark: page130]130 und Benni hat es einige
Male recht kräftig patschn hörn. Auch ihm ging es nicht besser. Die
Liebe schlägt Wunden – aber schön war's doch.

			[bookmark: annotation1]Katsche: Zärtlicher Spitzname für Karl


	
		
		Die Dachauer im Platzl.

		Im August 1906 zogen die Dachauer mit Hans Straßmaier in die
Gaststätte Platzl ein. Achtunddreißig Jahre haben sie die Stellung
gehalten, dort geblasen, gespielt, getanzt, gejodelt und mit
Kuhglocken gescheppert. Wie viele tausend Jodler und Landler sind
da drin erklungen! Millionen Menschen haben in diesen langen Jahren
da drinnen gelacht, gesungen und Zerstreuung gefunden. Jahre
hindurch hing Abend für Abend das Plakat am Eingang: »Ausverkauft«.
Der Münchner führte seine Besuche dorthin, hier trafen sich Nord
und Süd und saßen in schönster Harmonie beisammen. Alle
Gesellschaftsklassen waren hier zwanglos und manchmal sehr eng
zusammen gepfercht. Da hielt ein Soldat sein Mädel fest an sich
gepreßt und hatte keine Ahnung, daß neben ihm der bayrische
Erbprinz saß. Neben einem hochgelehrten Professor, der sich
studienhalber eingefunden, hockte ein Bauernpaar aus dem Bayrischen
Wald, die sich zu ihrem goldenen Hochzeitstag diesen lang gehegten
Herzenswunsch erfüllten. Da saß eine amerikanische Miß,
angestrichen und gepudert und schüttelte sich vor Entsetzen, als
sie von dem Bier ein wenig genippt. Schwyzer waren häufige Gäste,
auch Franzosen und einmal, erinnere ich mich, hat der Herzog von
Kent laut und fest mitgesungen: »Wo die Alpenrosen blühn . . .« Die
norddeutschen Brüderstämme traten gleich in Massen auf und freuten
sich [bookmark: page131]131
am meisten, wenn über sie Witze gemacht wurden. Bei den
Bauernstücken lachten sie Tränen, obwohl sie kein Wort verstanden
haben.

		Es waren schöne, unvergeßliche Abende voll Lachen, Freude und
sorgloser Zufriedenheit. Das Platzl war nicht nur im ganzen Reich,
auch im Ausland bekannt. Wenn der Sender München eine
Platzl-Übertragung machte, bekam ich von überall her, aus Norwegen,
Dänemark, Siebenbürgen, Elsaß usw. Zuschriften. Deutsche in Holland
haben sich für diesen Platzl-Abend ein Faß Münchner Bier und unsere
Textbüchl schicken lassen und haben einige hundert Kilometer von
der Sendestelle entfernt kräftig mitgesungen. Ein Brautpaar in der
Steiermark hat eigens den Hochzeitstag verschoben und wollte zur
Hochzeit die Platzl-Übertragung hören. Der Bräutigam sandte mir ein
Telegramm, ich solle einige passende Worte einflechten. Leider
konnte ich ihm diesen Wunsch nicht erfüllen, denn wir wurden auch
verschoben. Wie bekannt und beliebt das »Platzl« war, bezeugt am
besten die Tatsache, daß es in Berlin, Leipzig, Hamburg, Frankfurt,
Zürich und vielen anderen Städten ein »Münchner Platzl« gab.

		Eine weit verbreitete Ansicht war, daß das Platzl seine
Volkstümlichkeit in erster Linie seinem Gegenüber, dem Hofbräuhaus,
verdankt. Das stimmt nicht, diese Palme gebührt den Dachauern und
den dort gebotenen bodenständigen Darbietungen.

		Nicht immer war das Platzl so gut besucht. Das Platzl wurde in
den neunziger Jahren als besseres Café-Restaurant eröffnet. Einige
Zeit stand ein Neger als Portier vor dem Eingang – um, nach
damaliger Anschauung, die Vornehmheit des [bookmark: page132]132 Etablissements zu
unterstreichen; aber die Sache zog nicht recht. 1903 pachtete Karl
Böhm die Gaststätte und hatte mehrere Jahre mit großen
Schwierigkeiten zu kämpfen. Er versuchte es mit Damenkapellen und
zwar mit einer Damen-Blaskapelle – aber obwohl die armen Mädchen
ganz geschwollene rote Pappen von dem vielen Blasen hatten, der
Besuch ließ zu wünschen übrig. Merkwürdig ist, damals gab man dem
Gegenüber, dem Hofbräuhaus, Schuld an dem schlechten Geschäftsgang.
Dann zog Böhm das große Los, indem er sich den unermüdlich
fleißigen Straßmaier mit seinen Dachauern holte. Sofort hob sich
der Besuch; dieses kann ich, ohne daß es nach Eigenlob riecht,
konstatieren; denn [bookmark: page133]133 ich kam erst ein Jahr später, als die Sache schon
in Schwung war. Ein unbestreitbares Verdienst des Herrn Böhm war
es, daß er einsah, mit der Bauernmusi allein ließ sich das Geschäft
nicht halten. Bald holte er sich Komödienspieler, Jodlerinnen und
Schuhplattler dazu und so entstand allmählich das Platzl, das sich
mit seinen Dachauern 38 Jahre lang in seiner Beliebtheit
halten konnte. Einer der ersten Komödienspieler war Metzner Girgl;
dieser holte sich seinen Passauer Landsmann, den Eringer Seppl, der
bald durch seine Darstellungskunst der Liebling der Platzlbesucher
wurde.

		Während des Weltkrieges spielte das Platzl durch. Metzner Girgl
und ich waren Soldaten. Metzner fiel gleich am Anfang, ich kam mit
einer Verwundung durch, konnte draußen eine ausgezeichnete Truppe
zusammenstellen und gab Vorstellungen im Stile der Dachauer.

		Nach dem Weltkrieg trat Matthias Lettner als Teilhaber ein. Die
Firma Böhm und Lettner erwarb das Haus und später noch die zwei
anstoßenden Häuser. Der baulustige Lettner führte manche
fortschrittliche Veränderung durch. Die wegen dem schlechten
Geschäftsgang eingebauten Läden kamen heraus. Die Bühne in der Ecke
mit dem kleinen Bauernhaus, das zugleich unsere Garderobe war, kam
in die Mitte des Lokals, wir bekamen ein unsichtbares Orchester und
schöne geräumige Garderoben. Wie fast immer im Leben, wenn alles
recht schön und fertig ist, bröckelt das Alte ab.

		1921 starb Straßmaier. Zuerst hatte ich mit dem damals schon
kränkelnden Eringer die Direktion und 1931 ging auch er und ließ
mich allein. Bis [bookmark: page134]134 1943 habe ich standgehalten, dann wollte mein
Herz nicht mehr recht mitmachen, trotz der gegenteiligen
Verordnungen.

	
		
		Münchner Volkssänger.

		Schon der Name Volkssänger sagt, daß dieser Sänger nicht
bei Hoffesten und großen Gesellschaften seine Darbietungen machte,
nein, er sang und mimte für das kleine Volk. Er stammte selbst aus
dem kleinen Volk, lebte unter ihm, wußte, was ihm am Herzen lag,
und was ihm nicht paßte und deshalb fand er auch immer den
richtigen Ton für seine Zuhörer. Die Volkssänger – oder wie die
Münchner sagten »Komika« – waren eine urmünchnerische
Angelegenheit, im Gegensatz zu dem internationalen Varieté und dem
aus Paris importierten Kabarett. Viele der Münchner Volkssänger
kamen nie aus ihrem lieben München heraus. Doch diejenigen
Gesellschaften, die anderweitig Gastspiele gegeben, haben überall
gut abgeschnitten. Sehr beliebt waren die Münchner bei den Sachsen
und Hamburgern.

		Eine wissenschaftliche Abhandlung glaubt die Wiege des
Volkssängertums in das dreizehnte Jahrhundert zurücklegen zu
dürfen. Meiner Ansicht nach haben aber die Gumpel und Bänkelsänger
mit unsren Münchner Volkssängern nichts zu tun. Es hat sicher immer
Menschen gegeben, die die Gabe hatten, andere zu unterhalten.

		Viele Anzeichen deuten darauf hin, daß die Anregung zu der
bodenständigen Unterhaltungskunst von Wien kam. Die Lieder
und Couplets der alten [bookmark: page135]135 Münchner Volkssänger zeigen Wienerart. Der »alte
Peter« ist ja auch ein Wienerlied. Während die Fürstenhöfe nach
Paris schielten und alles nachmachten, was von dort kam, hatte das
Volk andere, volksgebundenere Interessen. Wien, die frohe
Kaiserstadt, hatte ein gut entwickeltes Volkssängertum, die
Vorstellungen wurden nicht nur vom kleinen Volk, sondern auch oft
von dem lebenslustigen, leutseligen Wiener Adel besucht.

		Aber bald gingen die Münchner Volkssänger ihre eigenen Wege. Die
Art der Wiener, ihre Heimatstadt in den Himmel zu heben und immer
wieder zu preisen und zu besingen, liegt dem Münchner nicht. Obwohl
er seine Heimatstadt über alles liebt und es ihm auf der ganzen
Welt nirgends besser gefällt, aber besingen tut er sie nicht, da
hat er merkwürdige Hemmungen. Statt Lobgesänge anzustimmen, liebt
es der Münchner, die Schwächen, die Fehler zu geißeln. Es dürfte
wohl kein größeres Bauwerk, ob Rathaus, Kunsttempel, Kriegerdenkmal
usw. gebaut worden sein, an dem der Münchner nicht etwas
auszusetzen gehabt hätte. Aber wehe wenn ein anderer, ein
Zugereister, sich ein abfälliges Urteil erlaubt, dann wird der
Münchner grimmig. Das Recht zu tadeln hat nur er. Diese Münchner
Eigenart haben die Münchner Volkssänger gekannt und sind ihr gern
entgegengekommen.

		Während die Wiener Volkssänger hauptsächlich den Gesang solo und
in Männerduetten pflegten, verlegten sich die Münchner mehr auf
Possen und kleine Bauernkomödien. Die meisten waren lustig, oft
auch sehr traurig und rührselig, doch zum Schluß ging es immer gut
hinaus und die Paare kriegten sich. [bookmark: page136]136

		»Heut geh' ma zu dö Komika«, sagten die alten Münchner, wenn sie
eine Volkssängervorstellung besuchten. Alt-Münchner
Volkssängergesellschaften! Die Herren im schwarzen Frack (wenn er
auch ein bisserl geglänzt hat), die Damen in der weißen Bluse mit
langem, schwarzen Rock, so standen sie da und sangen, das rote Deck
in der Hand, ihr Begrüßungs-Potpourri.

		In den achtziger und neunziger Jahren, da war ihre Blütezeit, da
gab es viele. Papa Geis, der Liebling der Studenten im
Oberpollinger, Alois Welsch im Apollotheater, die Gebrüder Albrecht
in den Drei Löwen, die Münchner Sänger beim Trefler. Das waren die
ständigen Häuser, aber überall in der Stadt spielten die
Volkssänger. Beim Baaderwirt, im Schleißheimereck, in der
Max-Emanuel-Brauerei, im Frankfurter Hof, beim Oberottl, im
Singlspieler, in der Gärtnerbrauerei, beim Adlmann, im Kaisergartl,
in der Stadt Orleans und wo noch sonst überall.

		Sogar einen Agenten hatten die Volkssänger, den Reheis-Vater,
der vermittelte die Spielplätze. Dabei betrug die Tagesgage für das
ganze Ensemble drei bis fünf Mark, die der Wirt bezahlte. Es ist
mir ein Rätsel, wie der Agent davon hat leben können. Er hat aber
gelebt und sogar sehr wohlgenährt ausgesehen. Er wird wenig
Umsatzsteuer bezahlt haben.

		Die Gesellschaften, die kein ständiges Haus hatten, »ambulante«
genannt, spielten jeden Tag anderswo. Jeden Abend wurde ein- und
ausgepackt, kein Wunder, wenn der Frack nicht fein gebügelt war.
Die Garderobeverhältnisse der Künstlerschar waren oft sehr dürftig.
Einmal war es die [bookmark: page137]137 Kegelbahn, dann eine Dienstbotenkammer, oft der
Keller oder irgendein Vorratsraum.

		Der Weg zur Bühne – Brettl genannt – war im wahrsten Sinne des
Wortes beschwerlich. Man mußte sich durch das Publikum
hindurchzwängen.

		Punkt acht Uhr begab sich der Herr Kapellmeister – für den gab
es keinen Frackzwang – an sein Klavier. Es war nicht üblich, daß er
mit Applaus empfangen wurde. Im Gegenteil, oft stand der Herr
Kapellmeister, in der linken Hand die Noten und die Glocke, in der
rechten eine Halbe Bier, vor seinem Piano und konnte nicht
anfangen, weil ihm ein rücksichtsloser Gast seinen Stuhl
weggenommen hatte. Mit einem schneidigen Marsch fing es an. War das
Lokal noch nicht vollbesetzt, hatte der Kapellmeister den Auftrag,
fest hineinzugreifen, daß die Vorübergehenden hörten, da drin ist
was los. An warmen Sommerabenden mußte er sich zu allerhand
Dreingaben bequemen, anlockende Weisen wie zum Beispiel: »Gehn ma
amol nüber« oder »Zwei dunkle Augen, ein purpurner Mund« oder »Du
mein Girl, mein Herzensgirl«.

		Dann folgte der sogenannte Repräsentations-Chor. Die
Künstlerschar hatte sich im Hausgang oder in der Kuchl aufgestellt.
Auf ein Zeichen des Direktors fiel der Pianist in die Saiten,
spielte mächtige Akkorde und blitzende Läufe, solange, bis die
Sängerschar den Weg auf das Podium zurückgelegt hatte. Dann
erscholl aus allen Kehlen: »Grüaß euch Gott, alle mitananda, alle
mitananda!« Jedes einzelne Mitglied hatte dann ein kleines Solo, um
sich den Gästen nach bestem Können vorzustellen. Die Naive sang mit
zitternder Stimme: »Verlassen, verlassen, verlassen bin i« – falls
sich [bookmark: page138]138
einer der Gäste dafür interessieren sollte. Die Soubrette sang
etwas über die falschen Mannsbilder, der Tenor etwas über die Liebe
und der Komiker, der keine Stimme hatte, sprach zu der Melodie:
»Na, nur koa Wasser net, koa Wasser mag i net« und alles klang aus
in den flotten Chor:

		»Frohsinn und Heiterkeit

Bringen wir jederzeit

Spenden Sie uns Applaus

Kommen wir nochmal raus.«

		Dieser Repräsentations-Chor zeigte, was für ein Aufwand an
künstlerischen Kräften dem Publikum geboten wurde. Anschließend an
diesen Chor hielt der Direktor eine kleine Ansprache. »Um das
lästige Sammeln zu vermeiden, erlauben wir uns Enthebungskarten zu
20 Pfennig auszugeben!« Im selben Augenblick standen auch
schon die Frau Direktor und die jugendliche Liebhaberin mit den
Tellern bei den Gästen und sagten mit bezauberndem Lächeln: »Darf
ich bitten!«

		Diejenigen, die keine Karte lösten, mußten später nochmal
belästigt werden. Dieses Sammeln, »Ducken« genannt, war nicht jedem
gegeben. Manche brachten herzlich wenig, so einer war ich, andere
hingegen waren Virtuosen darin. Ein gewisser Bartolo war Meister;
dem kam keiner aus. Traf er auf einen besonders Hartnäckigen, bei
dem weder freundliches Zusprechen noch spöttisches Reden nützten,
dann trank er ihm wenigstens sein Bier aus.

		Das Programm der Münchner Volkssänger bot für jeden Geschmack
etwas. Die Soubrette zeigte den Männern in ihrem kurzen mit
Flitterblättchen benähten Röckchen offenherzig, was sie gern
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anschauen und sang vom Schnurrbart, der beim Küssen so schön
kitzelt. Für die Frauen mit Gemüt sang der Liedersänger »Zu jener
Zeit, wie liebt ich dich, mein Leben, ich hätt geküßt die Spur von
deinem Tritt«. Der Komiker trat als kesser Stoatrager mit der Kraxn
auf, er hatte gleich die Lacher auf seiner Seite.

		Dann gab es noch mindestens zwei bis drei Einakter zum Lachen
und Weinen. Wenn böse Menschen darin vorkamen, denen ging es
schlecht zum Schluß, immer siegte die Liebe und das Gute. Wenn der
Darsteller des hartherzigen Geizhalses abgehen mußte, verfolgte ihn
der Groll des Publikums, die Gäste stellten ihm ein Bein und alles
freute sich, wenn der schlechte Tropf darüber stolperte. Bei
besonders dramatischen Stücken wurde zum Schluß mit bengalischen
Zündhölzern die Szene beleuchtet. Einer der Truppe kniete sich vor
das Podium, jagte die Kinder weg, die direkt davor standen und
entzündete seine bunten Streifhölzer. Es wurde den Leuten für
zwanzig Pfennig allerhand geboten.

		Eine unvergeßliche Szene aus so einem Stück muß ich erzählen. Da
stand einer in der Uniform eines französischen Fremdenlegionärs
oben und sang ein schmachtvolles Lied von Heimweh. Er schilderte
die fürchterlichen Qualen in der afrikanischen Wüste. Gerade als er
ermattet in den heißen Wüstensand hinsank und sterbend hauchte:
»Ich verdurste!« stellte die Kellnerin, die auf den Vortrag nicht
aufpaßte, fünf volle Glas Bier auf dem Podium ab. Da gehört schon
eine kräftige Illusionsenergie her, sich da noch die Wüste
vorzustellen. Mein Berufskollege behielt die Geistesgegenwart,
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ergriff eine Halbe, stöhnte: »Ein Gruß aus der Heimat« und trank
die Halbe in einem Zug aus. So erzielte er mit dem tieftraurigen
Lied einen unerhörten Heiterkeitserfolg und konnte unter großem
Applaus abgehen. Hinter ihm die Kellnerin, die gleich das Bier
bezahlt haben wollte.

		Als einige Gesellschaften anfingen auf diesen primitiven Brettln
die »Gespenster« von Ibsen und schaurige Detektivstücke zu
verzapfen, fing der Verfall der Münchner Volkssänger an. Der Film,
der dann in allen Stadtvierteln seine Paläste baute, gab den
Volkssängern den Todesstoß. Die Dachauer Bauernkapellen traten in
anderer Form das Erbe der Münchner Volkssänger an.

		Die Namen wie Papa Geis, Andreas Welsch, Gebrüder Albrecht, Max
Neumaier, Lipp-Amther, Stanzl-Schwarz, Kirchner-Lang, Alois Hönle,
August Junker usw. sind bei den alten Münchnern noch nicht
vergessen. Alle sind heimgegangen, doch wenn man ihre Namen
ausspricht, steigt in der Erinnerung eine schöne, ruhige, sorglos
heitere Zeit auf. [bookmark: page142]142

	
		
		Beim Zahnarzt.

		Im Wartezimmer eines Zahnarztes sitzen an zwei kleinen Tischen,
auf denen alte Zeitschriften liegen, fünf Patienten. Drei Männer
und zwei Frauen. Alle fünf mit griesgrämigen, verdrossenen
Gesichtern, teils mit Zahnbund, teils mit vor dem Mund gehaltenen
Taschentüchern. Der Raum ist nüchtern, schmucklos, die Stühle nicht
zusammenpassend und unbequem. An der Wand hing eine Tafel mit der
Aufschrift: »Bei künstlicher Zahnersatz-Bestellung ersuchen wir die
verehrlichen Patienten, die Hälfte anzuzahlen.« Obwohl im schönen
Goldrahmen, trug das auch nicht zur besseren Stimmung bei. Wortlos
saßen die Zahnleidenden da, blätterten uninteressiert in den alten
Zeitschriften und horchten mit Mißbehagen auf das durchdringende
Surren der Bohrmaschine aus dem Ordinationszimmer. Eine ältere,
magere Frau mit bissigen Zügen ging an den Tisch, an dem drei
Männer saßen, und wollte von dort eine Zeitschrift holen. Aber
Patient Nummer eins, ein kleiner, dicker Mann mit einem riesigen
Bund ums Gesicht, das auf einer Seite angeschwollen war, entriß ihr
die Zeitschrift und knurrte: »Dö wollt jetzt grad i lesen, Sie
hab'n doch selber was drübn!« – »Eine solche Unverschämtheit ist
mir doch noch nie vorgekommen«, zischte die magere Frau und ging,
giftige Blicke auf den Mann werfend, auf ihren Platz zurück.

		Zwischen Patient Nummer eins und der Patientin Nummer drei
bestand von diesem Augenblick an grimmige Feindschaft. Einige
Minuten herrschte düsteres Schweigen, da ertönte aus dem
Ordinationszimmer ein gellender Schrei. Alle fünf [bookmark: page143]143 Patienten fuhren in die
Höhe, schüttelten mißbilligend die Köpfe. »Das ist ja nicht zum
Anhörn!« »Entsetzlich, was man da aushalten muß!«

		»Ich bin seit acht Uhr da«, fing Patient Nummer eins an, »jetzt
ist es dreiviertl neun, seit dreiviertl Stund bohrt er jetzt an der
Frau rum!«

		Alles schüttelte voll Mitleid die Köpfe. Patientin Nummer drei
nuselte mit ihrer dünnen, faden Stimme: »Ach ja, mir armen Frauen,
was wir alles aushalten müssen, das is ja nicht zum sagn!«

		Das reizte aber ihren Widersacher Nummer eins: »Dumms Geschwätz.
Meinen Sie, mir Männer spürn das nicht grad so?« – »Ach, ein
starker Mann«, meinte Patientin Nummer fünf, »hält das doch viel
eher aus, als wir Frauen!« – »Da kennen Sie die Mannsbilder
schlecht«, bemerkte Nummer drei, »die sind viel wehleidiger wie
wir!«

		Dagegen protestierten aber einmütig alle Männer. »Bei uns sind
aber auch die Schmerzen viel größer!« – »Wieso größer?« – »Weil wir
größere Zähn haben!« – »Jawohl, bei uns ist alles größer!« – »Bei
uns ist auch der Nerv viel länger!«

		»Hörns mir nur grad mitn Nerv auf!« winselte Nummer drei und
preßte ihr Taschentuch an den Mund.

		»So sans die Frauen«, sagte Patient Nummer zwei, »zuerst fangens
an, dann wollns nix hörn davon!« Patient Nummer vier brummte: »Ach,
die Frauen machen einen ganz narrisch mit ihrem Gewinsel!« Die
Männer waren sich einig. Nummer eins fügte noch hinzu: »Wir Männer
ertragen die Schmerzen still. Wenn wir wirklich Schmerzen haben,
beißen wir eben die Zähn übereinander!« [bookmark: page144]144 Er biß wirklich die Zähn
übereinander und fuhr im selben Augenblick mit einem lauten Geheul
in die Höhe. Er hatte auf seine Zahnfistel gebissen. Er wimmerte
und winselte vor Schmerzen. »Was habns denn um Gotteswillen?«
fragte ihn die gutmütige Patientin Nummer fünf. »Auf meine Fistel
hab i bissen!« – »O Gott, da gibts mir gleich einen Stich, ich
hab nämlich auch eine Zahnfistl, sie ist noch ziemlich klein, aber
sehr schmerzhaft!« – »Die meine ist schon ganz entwickelt!« – »Dann
wird er sie Ihnen heut aufschneiden«, warf mitleidlos Nummer drei
ein. Der »Einser« warf ihr einen bösen Blick zu. Er sagte nichts,
aber man merkte es ihm an, daß er sie am liebsten vergiften tät.
Nach einigem Schweigen fing Patient Nummer vier an: »Bei mir kommt
heut der Nerv raus!« –»Ach Gott, redens net davon, bei mir auch«,
wimmerte die Nummer drei.

		Man versuchte sie zu trösten, das mit dem Nerv sei nicht
gefährlich, wenn er eine Einlage gemacht, dann spüre sie fast gar
nichts. Dies paßte aber ihrem Feind, der Nummer eins, nicht. Seine
Augen funkelten boshaft, als er anfing: »Sagns das net. Man spürt
das schon. Das ist ein hundsgemeines Gefühl, wenn er so mit der
Nervnadl hinaufstiert und den Nerv sucht!«

		»Hörns auf«, wimmerte seine Feindin.

		Aber er hörte nicht auf, o nein. »Gemein ist es, wenn ihm der
Nerv abreißt!«

		Die Magere stieß einen hysterischen Schrei aus. Die neben ihr
sitzende Frau wollte sie beruhigen: »Bei Ihnen reißt er net ab!«
Aber Nummer eins fuhr mit sadistischer Freude weiter: »Warum soll
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bei dieser Frau nicht abreißen? – Die macht sowieso einen
unterernährten Eindruck, da wird der Nerv auch nicht viel wert
sein. – Ich garantier, daß er bei dieser Frau zwei-, dreimal
abreißt!«

		»Wenns net aufhörn, dann lauf i auf und davon!«

		Patient Nummer zwei wollte beruhigen und meinte: »Es gibt schon
Zahnärzte, die das heraushaben, mit dem Nerv!«

		»Aber wenig«, warf der boshafte »Einser« dazwischen. »Einen hab
ich gekannt, der war Spezialist im Nervrausnehmen. Der hat das
herausgehabt. Das war eine Freude, wie der die Nerv herauskitzelt
hat!«

		Patientin drei wartete, daß er Näheres über diesen Spezialisten
sagen würde. Aber er schwieg sich aus. Sie überwand die Abneigung
und fragte mit gequälter, süßlicher Stimme: »Bitte, können Sie mir
sagen, wo der wohnt?«

		Der boshafte Mann kostete dies mit teuflischer Schadenfreude
aus. Er nickte und sagte dann: »Ja – der Mann ist
gestorben!« –

		»Ach, die guten Leute sterben alle!« – »Die anderen, die bleiben
da!« – »Wie ist denn der da drin?« – »Er wird sehr gelobt!« – »Er
soll die Leute sehr human behandeln!« –»Ja, das hab ich auch schon
g'hört!« Alle beteiligten sich an dieser Unterhaltung, nur der
kleine, dicke Mann, Nummer eins, schwieg ostentativ. Schließlich
fragte ihn einer direkt: »Wissen Sie was von ihm?« Er schüttelte
den Kopf und nach kurzer Pause warf er hin: »Mir kommt das
verdächtig vor, weil er von der Ortskrankenkasse aufgestellt ist!«
[bookmark: page147]147

		Die einigermaßen hoffnungsvollere Stimmung war wieder verdorben.
In selbstquälerischer Boshaftigkeit fuhr er dann noch fort: »Die
Milchfrau, da drüben, die kennt ihn und seine Familie sehr gut.
Sein Vater war ja – Scharfrichter!«

		Die Patienten schauten sich gegenseitig betroffen an, aus dem
Ordinationszimmer drang auch noch ein unterdrückter
Schmerzensschrei. Es war soweit, daß die Patienten daran dachten,
wieder zu gehen. Da betrat ein junges, hübsches Mädchen das
Wartezimmer und brachte Sonnenschein und Lebensfreude herein. Sie
grüßte freundlich und fing sofort zu reden an: »O je, soo viel
sind da, da dauerts lang, bis ich dran komm!«

		Alle hatten recht freundlich gegrüßt, insbesondere die Herren.
Sogar der bösartige Kleine, Nummer eins, verzog seinen
geschwollenen Backen zu einem Lächeln und nickte ihr freundlich zu.
Nur Nummer drei, die magere, gallige Frau, sagte bissig: »Da muß
man halt früher aufstehn, wenn man gleich drankommen will!« – Aber
das Mädchen ging nicht darauf ein. »Wenns mir zu lang dauert, dann
geh ich halt wieder. Mir tut ja nichts weh!« Sie lachte und zeigte
dabei ihre schönen, weißen Perlenzähne. Die männlichen Herzen
flogen ihr opferbereit entgegen. Nummer zwei, ein Kavalier, sagte:
»Bleibns nur da, Fräulein, jetzt tut mir schon nichts mehr weh!«
Alles bis auf Nummer drei grinste. Sie hatte sich zu den Frauen am
Tisch gesetzt, und Nummer fünf fragte: »Was fehlt denn bei Ihnen.
Fräulein?« – »Net viel. ich hab da zwischen den Zähnen ein kleines
Löcherl entdeckt, es tut mir net weh, aber i möcht net habn, daß es
größer wird!« Alle nickten der hübschen Kleinen freundlich [bookmark: page148]148 zustimmend
bei. Nur die gallige Nummer drei meinte: »Sie kommen also nur wegen
der Eitelkeit!«

		Diese Äußerung rief ihren Erzfeind, Nummer eins, auf den Posten.
»Das geht Ihnen gar nix an, wegen was das Fräulein kommt. Sie
brauchen aus Eitelkeit nicht zu kommen, das sehen wir. Ihnen kann
der da drin nur einen Gfallen erweisen, wenn er Ihnen Ihren
verunglückten Kohlrabi ganz runterreißt!«

		Das war grob – aber die anderen konnten ein schadenfrohes
Lächeln nicht unterdrücken. Das junge Mädchen wollte die Spannung
überbrücken und meinte: »Ich laß das lieber gleich machen, bevor es
zu spät ist. Jetzt ist es nur eine Kleinigkeit!«

		Alle stimmten ihr eifrig bei. »Da haben Sie recht, Fräulein!« –
»Je früher man dazu tut, desto besser! – Daher kommen ja die
Sachen, weil man immer zu lang wartet!« – »Sehr gscheit von Ihnen,
Fräulein, ja nicht warten, bis der Nerv angegriffen ist!«

		Bei dem Wort »Nerv« gab es der Nummer drei einen Riß: »Jetzt
hörns nur bloß vom Nerv auf!«

		Teilnahmsvoll fragte das junge Mädchen: »Fehlts Ihnen am Nerv?
O je, gellns, das ist recht schmerzhaft?«

		»Wohl tuts nicht«, zischte die Gallige. Das junge Mädchen
schwieg und blickte der Reihe nach alle an. Der kleine Dicke mit
seinem großen Zahnbund bekam wieder recht boshafte Augen. Er
zwinkerte dem jungen Mädchen zu und sagte dann mit zynischem
Lächeln: »Bei der Frau kommt er heut raus!« Dazu machte er die
Bewegung des Herausreißens. »O je, o je«, seufzte
mitleidig die Kleine. [bookmark: page149]149

		Der Zahnfistelzüchter konnte sein sadistisches Gefühl nicht
zähmen. Boshaft bohrte er weiter: »Bei den Mageren tun sich die
Zahnärzte recht schwer, weil da auch die Nervkanäle recht eng sind.
Ich hab einmal einen Fall erlebt bei einer Frau, das war auch aa so
a Krischperl wie die da. Da ist er mit seiner Nervnadl einfach
nicht durchgekommen. Zwei Nadeln sind ihm schon abgebrochen, bei
der dritten Nadl hat er, als er wieder net durchkam, ein bisserl
mit dem Hammer drauf ghaut. Natürlich hat er da nicht das feine
Gefühl ghabt; der Schlag war a bisserl zu stark, und die Nadl ist
oben bei den Augen herauskommen.«

		Die magere Frau war einer Ohnmacht nahe: »Jetzt, wenns net
aufhörn, dann geh ich«, stöhnte sie.

		Das allgemeine Mitleid wandte sich der mageren Frau zu. Der
boshafte Giftnickl mit seinem Zahnbund hatte es zu weit getrieben.
Das junge Fräulein fragte ihn: »Haben Sie auch mit dem Nerv zu tun,
weil Sie alles so genau wissen?«

		»Nein, ich habe eine Zahnfistl, sehr schmerzhaft!«

		Nun wurde dem bösartigen Kleinen seine Spitzbuberei
zurückbezahlt. Patient Nummer vier sagte sehr energisch: »Bei dem
Herrn wird heut geschnitten!« Der »Einser« schaute ihn bös an und
sagte: »Kümmern Sie sich um Ihre Pappn und lassen Sie die meine in
Ruh!« Jetzt schaltete sich auch seine Feindin mit Wollust ein und
warf bedeutungsvoll hin: »Das soll ja nicht ungefährlich sein,
dieses Schneiden!« Da jammerte Patientin Nummer fünf: »Machen Sie
mir doch net Angst!« – »Bei Ihnen ist das nicht gefährlich, aber
bei dem Herrn, wo doch alles schon entzündet ist!« – »Ja, da ist
schon allerhand passiert!« – »Wenns amol [bookmark: page150]150 mit dem Schneiden angeht,
dann ist die G'schicht brenzlich!«

		Der Dicke, Kleine, wurde immer noch kleiner, wie ein Häufchen
Elend sank er in sich zusammen. Die Gallige zahlte es ihm schön
heim. Ganz ruhig, als ob es ihr unangenehm wäre, dies zu sagen,
fing sie an: »Ich kenn einen Fall, da ist der Mann daran
gestorben!«

		Nummer zwei, der bisher ganz wenig gesagt, setzte dem noch die
Krone auf. Er sagte zu dem kleinen Dicken, der mit verglasten Augen
vor sich hinstierte: »Wenns Eahna verbrennen lassen wolln – die
›Flamme‹ ist sehr zu empfehlen!«

		So bös werden die Menschen, wenn sie vom Zahnweh geplagt sind.
Gewiß hatte es der boshafte dicke Mann verdient, denn er war sehr
bösartig zu der mageren Frau – aber daß der gleich mit der
Feuerbestattungsreklame auftrat, das war schon ein bißchen stark.
In diesem Augenblick riß der Zahndoktor auch noch die Türe auf,
sein fuchsroter Bart baumelte über dem weißen Mantel, als wäre
dieser mit Blut befleckt. Seine Brillengläser funkelten voll
Mordlust, wenigstens kam es dem kleinen Dicken so vor – schaurig
klang die Aufforderung: »Der Nächste!«

		Nummer eins wankte wie ein zum Tod Verurteilter zur Türe des
Ordinationszimmers, vor derselben blieb er noch stehen, blickte
Mitleid erheischend im Raum umher, durch eine Geste deutete er an,
daß er bereit sei, jedermann vorzulassen. – Niemand machte davon
Gebrauch. Auf allen Gesichtern las man nur mitleidlose
Befriedigung.

		Zahnweh verdirbt den Charakter! [bookmark: page151]151

	
		
		Die Hinterhugldorfer Feuerwehr.

		Auf der alten Post in Oberhugldorf is Feuerwehrball. Die ganzen
Honoratioren warn da, nobl is herganga. Auch die Hinterhugldorfer
Feuerwehr war durch eine Abordnung vertreten. Der Kommandant
Banzer, sein Adjutant Ketterl und der Spritzenmeister Moser haben
die Hinterhugldorfer Feuerwehr würdig vertreten. Mit dem Tanzen
habn sies net ghabt, sie san hint im Veteranastüberl g'sessen und
haben sich mit dem Löschen befaßt. Das Hasenragout war sehr gut,
aber verflucht scharf, daher jetzt dieser unbändige Durscht. Doch
da hat ma abhelfen können, das Bier war ja ganz ausgezeichnet. Die
Hinterhugldorfer wurden allmählich recht lustig. Sie hatten ein
eigenes Liedl, das der Hilfslehrer gemacht und in dem sie ein
bisserl aufgezwickt wurden, aber sie verstanden Spaß und stimmten
es selber an:

		»Mir san von der Hinterhugldorfer Feuerwehr.

Wenns wo raacht und brennt, kumm ma glei daher,

Spritzen, daß sich Balkn biagn,

D' Funken umanandafliagn.

Was verschont des Feuers Schlund,

Richtn mir mit 'n Wasser z'grund,

Mir von der Hinterhugldorfer Feuerwehr!

		Gründlich is die Hinterhugldorfer Feuerwehr,

Ja, vom Brandplatz weichen wir so schnell net mehr.

Neuli wia's beim Bräu hat brennt,

San ma dabliebn bis zum End,

Habn bewacht das ganze Sach,

Und no g'löscht acht Tag danach,

Mir von der Hinterhugldorfer Feuerwehr!« [bookmark: page152]152

		Das hat Stimmung hineingebracht. Die Hinterhugldorfer waren der
Mittelpunkt des ganzen Feuerwehrballes. Alle san rumg'standn, haben
»Bravo« g'schrien und patscht. Der Lupfinger-Jackl, der früher in
Hinterhugldorf war, jetzt aber nach Oberhugldorf gezogen ist, hat
sich zu seinen ehemaligen Feuerwehrkameraden hing'setzt, und dann
ist das Aufzwicka losganga . . . »Das muß ich selber sagn«, fing
der Lupfinger an, »denn ich kenne es aus eigener Erfahrung.
Feuerwehren gibt es viel, aber eine solche wie die
Hinterhugldorfer, die san rar!« – »Gell, dös sagst aa, Jackl! Wenn
mir angerasselt kumma – mei Liaba! Da macht a jeder 's Kreuz, gell,
Kommandant?« »Jawoi! Wenn mir am Brandplatz erscheinen dann kommt
erst a Schwung hinein!« – »Nacha brennts erst richtig«, schrie der
Moser drein.

		Schallendes Gelächter ringsum. Der Lupfinger-Jackl sagte
boshaft: »Gell, Kommandant, da hamm ma uns g'ärgert, wenn ma z'spät
kumma san. Es ist leider ab und zu vorgekommen!«

		»Freili is das schon passiert. Manchmal brennts eben aa scho so
saudumm, daß ma gar net g'faßt is drauf!«

		»Damals bei der Sägmühl z' Oariad. da is scho recht dumm
herganga. Da wia ma am Brandplatz hinkumma san, warn d' Maurer scho
da zum Aufbaun!«

		Da wurde aber der Hinterhugldorfer Kommandant fuchtig: »Kummst
allweil mit dem altn Schmarrn daher! – Wenn sie dö zum Abbrenna so
an dumma Tag raussucha, wo mir grad Christbaumfeier g'habt hamm. Um
neun hat ma die Rötn scho g'segn, aber da hamm ma d' Loos no net
[bookmark: page153]153
verkaaft g'habt. Um a halbe zwölfe hab i hint bei der Altane
nausgschaut, da hats schö brennt, da hamm ma an Christbaum no net
versteigert ghabt. Nacha wißt's ös ja selber, wias ganga is. Da
Bräu hat a Faßl Bier zahlt, bis ma dann ausg'spielt habn, wer
einspanna muaß, bis ma weiter kumma san – verfahrn habn ma uns aa
zwoamal – bis ma hinkumma san – wars – – –« »Sechse
in der Fruah«, fiel der Jackl ein.

		»Von einem Feuer war absolut nichts mehr zu sehn«, bestätigte
der Adjutant.

		Aber da warn mir am Brandplatz!

		Der Lupfinger hetzte hinterkünftig weiter. »Der Maurerpolier hat
gesagt, jetzt kommts grad recht zum Mörtlanrührn. Hahaha!«

		Die Hinterhugldorfer wehrten sich.

		»Du tust, als wenn mir jedsmal z' spät kummatn!«

		»Da sagst nix, wia's beim Woaznbauern brennt hat? Da warn mir
die allerersten am Brandplatz!

		Das war ein Brand!

		Aa Freud wars, wias da brennt hat!

		Und da Bach glei danebn!« Dem Spritzenmeister Moser glänzten
jetzt noch die Augen, wenn er daran dachte. »Da hamm ma da nei'
g'spritzt. Wia dann der Stall aa no 's brenna o'gfangt hat – mit
vier Schlauchanlagen habn ma neig'spritzt! Net oa Stückl Viech is
eahm verbrennt!«

		»Verbrennt net, aber dasuffa«, zahnte der Lupfinger-Jackl.

		»Alls is net dasuffa«, berichtigte der Kommandant, »d' Antn san
beim Fenster nausgschwumma!«

		»Seit dera Zeit hoaßn's euch 's Hochwasser auf Radeln!« [bookmark: page154]154

		»Steig ma doch du am Buckl nauf, du zahnata Toagaff«, schimpfte
der Kommandant den Lupfinger-Jackl, »mir san ja froh, daß ma die
o'bracht hamm. Du Querulant, du g'stütziger! Vor zwoa Jahr, wia
unser Jungfernbund Fahnaweih g'habt hat, da wolltst aa net
mitmacha, scham di, wo uns die Jungfrauen schon so viel
Gefälligkeiten erwiesen haben!«

		Jetzt hatten die Hinterhugldorfer die Lacher auf ihrer Seite. Es
wurde noch recht lustig auf dem Feuerwehrball. Später sangen zum
allgemeinen Gaudium die Hinterhugldorfer das lustige Lied:

		Brenna tuats, brenna tuats, hörts von allen
Seiten.

Tuns jetzt Sturm schon läuten. Bim bam bim bam.

		D' Leut, dö renna hin und her, alls schreit nach
der Feuerwehr,

Bis dö bloß mal blasn hamm, brennt dös ganze Dörferl z'samm.
[bookmark: page155]155

Und der Sepp, der schimpft und fluacht, sei Trompetn er übrall
suacht,

Wirft umanand alls vorn und hint, doch Trompetn er net find!

Brenna tuats, brenna tuats. Bim bam bim bam.

		Beim Bräu drunt sitzt der Adjutant, mitn Herzsolo
in der Hand.

Dös Solo spuin ma z'erst no aus, sonst bringt mi koa Teifi
naus.

Der Kommandant liegt scho im Bett, grad heut muß brenna, so a
Gfrett!

I hör nix blasn, sagt er drum, draht er im Bett sich nomal
rum.

Brenna tuats, brenna tuats. Bim bam bim bam.

		Da Spritzenmoaster kommt im Lauf, bringt Tür vom
Spritzenhaus net auf.

Mei Alte, dö ko' was dalebn, hat mir an falschn Schlüssl
gebn.

Da Drachslermoaster schimpft und schreit, daß auf der Straß'n stehn
bleibn d' Leut,

Weil in sein Helm sei Weib grad jetzt sich Gurkenpflanzerl hat
angsetzt.

Brenna tuats, brenna tuats. Bim bam bim bam.

		Da Glaserer findt net sein Gurt, der schimpft und
fluacht in einem furt.

Da Rottenführer Seitz, o mei, kimmt net in seine Stiefi nei.

Beim Schreiner, wo's erst g'heirat hamm, sagt sie: Na, na, du
bleibst dahoam.

Zum Löschen san gnua andre da, du bleibst bei mir, bei mir brennts
aa.

Brenna tuats, brenna tuats. Bim bam bim bam. [bookmark: page156]156

		Der Schmied zum Wagner umiplärrt, daß ma heut gar
nix blasn hört.

Was hat er denn nur grad da Sepp, daß er net blasn tuat, der
Depp?

Da Sepp brüllt, daß sein Weib scho graut und sie's eahm net z'sagn
traut,

Weil er tuat so gräusli wuid, da Pepperl hat mitn Hörndl
g'spuit.

Brenna tuats. brenna tuats. Bim bam bim bam.

		Da Kommandant steht aa no da, in dö Pantoffl, sagt
nur: »Ja,

So langs net blasn, liaba Mo, geht mi der ganze Brand nix o!«

Vorm Spritznhaus stehngas beinand, bringas net auf, a so a
Schand!

Der Spritzenmoaster seufzt ganz stad: »Am bestn wars, wenn's regna
tat!«

Brenna tuats, brenna tuats. Bim bam bim bam.

	
		
		Der Herr Eschinger.

		Eine Hofbräuhausstudie aus dem Jahre 1923.

		Eine der schönsten männlichen Tugenden ist die Standhaftigkeit.
Mir imponiert ein Mann, der, wenn er einen Standpunkt eingenommen,
sich davon – kommt, was will – nicht mehr abbringen läßt. Das ist
wirklich ein Mann.

		Die Frauen, die bekanntlich an uns Männern nie ein gutes Haar
lassen – bei manchen haben sie auch kein schlechtes mehr daran
lassen – haben auch für so eine herrliche männliche Tugend nur ein
spöttisches Lächeln und nennen so einen aufrechten deutschen Mann:
einen Dickschädl. [bookmark: page157]157

		Der Herr Eichinger, das war so ein tapferer Held. Er hat den
Stürmen der Zeit getrotzt. Selbst die Revolution hat ihn nicht aus
der Ruhe bringen können. Täglich ist er nach wie vor an seinem
Stammtisch gesessen. Selbst die stärkste Eiche neigt sich, wenn ein
starker Sturmwind über sie hinwegfegt; einmal ein bisserl nach
rechts oder links – wo halt grad der Wind hergeht – aber die
Wurzeln und der Stämm bleiben am Platz. Keine Räteregierung, keine
Bierpreiserhöhung, kein Ausnahmezustand hielt ihn ab von seinem
Stammtisch. Hut ab vor so viel Charakterstärke.

		Der Eichinger war ein Mann Anfang der Fuchziger, gut untersetzt,
hatte ein schönes Bäuchlein, das Naserl schimmerte ein bißchen
rötlich, der Schnauzbart hing entsagungsvoll darunter, die
Bartenden waren von dem Biergenuß etwas gestärkt. Wenn er sich
ärgerte, dann sträubten sie sich wie bei einem Schnauzl. Heut war
wieder so ein Tag. Das Bier ist wieder um fünfzigtausend Mark
teurer geworden. Nicht der Hektoliter, nein – eine Maß Bier! Über
Nacht um 50 000 Mark teurer. Heutzutage kann man das gar nicht
mehr begreifen, was das für Zeiten waren. Es darf einem daher nicht
wundern, wenn selbst ein so gerader Mann, wie der Herr Eichinger,
in seinen Anschauungen irr geworden und anderen Einflüssen
unterlegen ist.

		Der gute Eichinger kam mit seinem Maßkrug, mit gesträubtem
Schnauzbart, böse Blicke auf die Schänk werfend, an seinen
Stammtisch und schimpfte: »Saubande, ausgeschamte, Diebsgsindl!« Er
trinkt sich in die Wut hinein und lästert weiter: »A Gerechtigkeit
gibts ja heutzutage nimmer! – Da ghört ein Gesetz her, das
vorschreibt, was das Bier [bookmark: page158]158 kosten darf. So ein
wichtiges Volksernährungsmittel, das ghört geschützt von der
Regierung! Aber unsa Regierung – ah.« Dieses »ah« klang verächtlich
und wurde auch noch durch eine wegwerfende Handbewegung
unterstrichen. »Dö kümmern sich um alls, bloß net um dös, was sie
sich kümmern solln! Pech und Schwefl solls regna und nacha da Blitz
neischlagn, daß alls in d' Luft gang!«

		In der Nähe stand ein wenig vertrauenerweckendes Individuum mit
zerrissenem Sakko und ausgefransten Hosen; dazu einen schmierigen
Pullover und ein zerbeultes Kappl auf dem unrasierten Kopf. Es war
ein nicht ganz unfreiwilliger Arbeitsloser, angeblich ein
Kommunist. Die umstürzlerischen Worte des Herrn Eichinger lockten
ihn an, er kam mit seinem ergatterten Noagerl heran und setzte sich
zum Eichinger. Der betrachtete ihn ein wenig mißtrauisch, aber der
Volksredner fing gleich an und enthüllte sein Programm:

		»Ganz meine Meinung, Herr Nachbar! Aber d' Leut san ja selba
schuld. Wer ziagt uns denn am meisten aus, uns Arbeita? Wer denn?
Burschoasie, sonst neambd! Sehngs, Herr Nachba, i bin a Kommunist,
dös sag i eahna offen ins Gesicht. I sag, das, was da ist, soll
alle mitananda ghörn, net bloß aa paar Großkopfate! Sehngs, Herr
Nachba, Sie trinken aa 's Bier gern, i aa, muaß dös sei, daß das
Bier so teuer is, daß ma sichs net leisten kann? Nein, sag ich, das
ging anders aa. Das ghört so gemacht: Wer a Bier will, geht ins
Wirtshaus und trinkt so viel als eahm schmeckt, nacha geht er hoam.
Zahln tuat er nix. Geht dem Wirt 's Bier aus, telefoniert er an die
Brauerei, schickts ma aa Bier. Geht dem Bräuer das Bier aus,
telefoniert er an [bookmark: page159]159 den Bauern, schick uns an Hopfa! Da Bauer braucht
doch koa Geld, der Hopfa wachst ja von eahm selba, der kost eahm ja
nix. – Sehngs, Herr Nachba, auf die Weis kummatn mir zu an billigen
Bier, Dividenden gabs da freili koa zum Verteiln! So is mit allem
anderen aa.«

		Der Herr Eichinger schaute verwundert auf den Verkünder einer
herrlichen Zeit. Die Geschichte mit dem billigen Bier war ihm nicht
unsympathisch. Er nickte bedächtig beistimmend. Das spornte den
Kommunisten an, und mit erhobener Stimme ging es weiter:

		»Herr Nachba, muaß dös sei, daß oana fuchzg Häuser hat, und der
andre muaß im Straßengrabn schlaffa? Muaß das sei? Muaß das sei,
daß oana jeden Tag seinen Wein- und Sektrausch hat, und mir könnan
uns kaum a Halbe Bier leisten? Muaß das sein? Muaß das sei, daß der
Stinnes hundertlei G'schäfta auf amol hat, und i bin arbatslos.
Könnte der net hergehn, der Stinnes, und zu mir sagn: ›Da, Bruder,
nimm du das Kohlnbergwerk, i glang mit die oan neunaneunzg Gschäfte
a no?‹ Aber der sagt das net! Sehngs, der Stinnes is aa so
g'stellt, der könnt sich jeden Tag zehn Räusch ansauffa, wenn er
möcht! Können wir das? – Is das eine Gerechtigkeit? – Pfui
Teifi!«

		Der Herr Eichinger war von den gehörten Weisheiten in seinen
Grundfesten erschüttert. »Ja, ja, da habn Sie eigentlich ganz
recht. – I sag 's eahna wias is, i hab allweil gmoant, dö
Kommunisten san Bazi, aber wia Sie mir dös da jetzt expliziert
habn, das mit 'n Bier, das war scho net dumm. Da hamm Sie aa recht,
das brauchts net, daß aa solcha wia der Stingl – wie hoaßt er?« –
»Stinnes«, [bookmark: page160]160 korrigierte sein Nachbar. »So, Stinnes, i kenn an
net, ins Hofbräuhaus kommt der scheints sich nia rei, der könnt ja
mit uns macha, was er wollt. Der könnt ja 's Hofbräuhaus kaaffa und
aa Soafafabrik draus macha? – Na, na, da habn Sie ganz recht.
Prost, Herr Nachba!«

		Der Kommunist ging befriedigt, wieder einen Mann für die
Weltrevolution erobert zu haben. Der Herr Eichinger saß allein und
brummte etwas von der Sau-Burschoasie. Doch blieb er nicht lang
allein. Ein junger Mann, der am Rockaufschlag ein Hakenkreuz
stecken hatte, setzte sich zu ihm. Damals war das noch eine
Seltenheit, es gehörte Mut dazu, mit diesem Zeichen in das
Hofbräuhaus hineinzugehen. Der junge Mann schmunzelte über die
Aufgeregtheit des Herrn Eichinger, nahm einen kräftigen Schluck
Bier und sagte: »Gell, jetzt hockts da, ihr Bierdimpfl, schimpfts
über die Bierpreise und schauts recht dumm. Aber es gschieht euch
ganz recht! – Wer is denn schuld, daß alles so teuer wird? –«
Der Eichinger wollte grad sagen d' Burschoasie – aber bis er das
Maul aufbrachte, fuhr sein Gegenüber schon fort: »Das
internationale Börsenkapital ist schuld an dem Elend, sonst
niemand! Glauben Sie, Sie können ein Stückerl Brot essen, wo net
schon der Mehljud was verdient hat dran? Glauben Sie, Sie können
ein Stückerl Wurst oder Fleisch essen, wo nich der Viechjud sich d'
Händ abgschmiert hat? Glauben Sie, Sie können einen Schluck Bier
trinka, wo net der Hopfajud sein Rebbach verdeant hat? – Ja, ja,
euch gengan schon amol die Augn auf, wenns amol Nachmittag ins
Hofbräuhaus gehn wollts und stattn Hofbräuhaus steht a Synagog
dort. Dann spannts ös erst!« [bookmark: page161]161

		Der junge Mann trank aus, stand auf und ging. Der arme Eichinger
saß ganz niedergeschlagen da. Erst nach einiger Zeit war er soweit,
die Tragweite des eben Gehörten zu begreifen. Er nickte bedächtig
für sich hin und sagte halblaut zu sich selbst: »Der Mann, der wo
da gesessen is, der hat vollkommen recht. Dö Saujudenbande, dö
ausgschamte!«

		Bald darauf kam ein Mann mit einem dunklen Havelock, musterte
ihn mißtrauisch und fragte: »Is hier frei?« Der Eichinger nickte.
Der Neuangekommene musterte ihn noch kurze Zeit; als er den
unzufriedenen Zug in seinem Biergesicht bemerkte, nickte er und
fing erst vorsichtig die Gesinnung erforschend an: »Schöne Zuständ
hamm ja jetzt in unserm Bayernlandl! Es kommt noch so weit, daß uns
mir Einheimische bald koa Halbe Bier mehr leisten können!« Er
blickte lauernd auf Eichinger, als dieser grimmig brummte, fuhr er
fort: »Wer is denn schuld? – Preißn! – Habn Sie's glesen, im
Reichstag habns die narrische Hopfensteuer genehmigt. Die Bayrische
Volkspartei hat zwar dagegen gestimmt, aber die andern habns
niedergschrien. Dö Preißn! So weit habn ma's gebracht, daß die da
oben bestimmen, was bei uns 's Bier kosten derf!« – Er lachte
bitter. »Geschieht uns ja ganz recht. Das ganze bayrische Volk
ghört in an Wurschtmaschin nei und a Berliner Preßsack draus
gmacht, daß uns leichter freßn könna!«

		In dieser Tonart ging es weiter, und als auch dieser
Tischnachbar den guten Eichinger verließ, war er vollkommen
überzeugt, daß nur die Malefiz-Preißen an allem Unglück schuld
sind.

		Ein altes Sprichwort sagt: Wenn man den Esel nennt, kommt er
grennt. Ausgerechnet stieß ein [bookmark: page162]162 Vollblut-Berliner an der
Schenke mit dem Partikularisten zusammen. Der Berliner ergriff das
Wort – und behielt es. »Watt willste? Dir is wohl lange keen Ooge
uft' Oberhemde jekullert? – Koof dir 'n Kranz und wart uf 'm
Kirchhof, bis de dran bist – uffjewärmte Leiche. – Ick spuck dir in
die Fresse, dette acht Tage unter Wasser stehst! – Affe! – Jrüßen
Sie Ihre Waschfrau und sachen Se, ick bin dajewesen! –«

		Das sprudelte nur so heraus, ohne Pause. Die anderen
Hofbräuhausgäste lachten. Es waren eben gutmütige Leute, sie nahmen
ihn und sein Geschimpfe nicht ernst.

		Der Berliner war gerade am Tisch des Eichinger angekommen,
setzte sich zu ihm, und sofort ging es wieder weiter: »Hab'n Sie
sowatt jesehn? – Wie mir dett Eckl anjehaucht hat? – Ick denke, der
Affe laust mir – und dett heißt sich bayerische Jemütlichkeit? Ick
danke dafor! Pröstchen!«

		Der Berliner trinkt. Eichinger blickt hilfesuchend umher, doch
niemand steht ihm bei.

		»Schmeckt jut, die Dividendenjauche! – Dett is man ooch die
eenzige Industrie in Bayern, die wat taugt! – Reden Sie nich,
Männeken, ick kenne das, ick hab ooch bei Lehmanns jedient! – Wat
wollt ihr Bayern alleene ohne uns Preußen machen? – Nischt? Ick
lach mir 'n Ast und setz mir druff! Jarnich daran zu denken! –
Reden Sie nich – ick bestreite alles und behaupte das
Jejenteil!«

		Eichinger dachte gar nicht daran, etwas zu erwidern. Es wäre ihm
auch gar nicht möglich gewesen, denn die Pausen zwischen den
einzelnen Sätzen waren so kurz, daß er nicht einmal sein Maul
aufbrachte. Der Berliner winkt der Kellnerin: »He, [bookmark: page163]163 Sie junge
Frau mit dem ollen Kopp, bringen Sie mal für mich und meinen Freund
Aujust (er deutete auf Eichinger) een Maßl Bier uff meen Konto –
reden Sie nicht – ob Zwiebel oder Bolle, dett spielt hier keene
Rolle! Jawollja sprach Ollja! – Wat kriejen wir schon von Bayern?
Nu, wat kriejen wir schon? – Een bisken Butter un een paar
Käseleibchen. Du lieber Jott, det trägt die Katze uff 'n Schwanz
weg. Nu, un von wejen der paar Ochsen, die mal zu uns ruffkommen –
da jarantiere ick Ihnen, Männeken, da jarantiere ick Ihnen, da
kommen zehnmal mehr von Preußen nach Bayern! Haben Sie ne Ahnung!
Wat will denn Bayern, wenn wir keene Kohle jeben? Abjehängt seid
ihr – reden Se nich – Walchenseewerk, schön, jut, kann sich Muttern
mal nen Kaffee uffwärmen – aber Ersatz für Kohle nee, ett jinge
wohl, aber et jeht nich! – Wat habt ihr denn in Bayern? Nischt habt
ihr, Schulden habt ihr – und die hatt ihr nich, wenn wir nich
jewesen wären! – Tjawoll ja! Nee nee. Alle Mann an Bord. Bayern,
Schwaben, Sachsen, Hessen, Baden und wir Preußen an der Spitze –
quasseln Se nich, dafür sin wir da –, und es jeht wieder
uffwärts!«

		Der Herr Eichinger ergab sich still in sein Schicksal, es blieb
ihm sonst nichts übrig. Einmal, als der Berliner gerade trank, war
es ihm sogar möglich, einzuwerfen: »Jawohl, da hamm Sie vollkommen
recht!«

		Sie blieben noch lange beieinander sitzen, vertrugen sich sehr
gut. Als der Eichinger an diesem Tag heimging, hatte er einen
furchtbaren Rausch und wußte nicht mehr, ob er ein Mandl oder ein
Weibl war.

		 

		 

	